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GEORG WESTERMANN VERLAG 


Die Rolle 


VON MAGDA SZABÖ 


ls er die Rolle zugeteilt bekam, empfand er keine Freude. Er hatte nichts 

dagegen, einen alten Mann zu spielen, er liebte sein Handwerk, nahm es ernst, 
seine Bücherwand zeigte die Rücken vieler einschlägiger Werke, und als er Stanis- 
lawskij zum erstenmal gelesen hatte, war er von einer Unruhe überwältigt worden, 
die ihn zwang, in den strömenden Regen hinauszulaufen, bis zum Stadtwäldchen, so 
sehr verlangten seine Muskeln nach Bewegung, nach Betätigung, um dem Erlebnis 
des Geistes ein Gleichgewicht zu bieten. Stets zeigte er sich bescheiden und lernbereit, 
wenn von Dingen des Theaters die Rede war. Aus einem anderen Beruf, nicht mehr 
ganz jung, auf die Bühne gelangt, bereitete er sich auf jede Rolle vor, als hinge von 
ihrer Gestaltung sein ganzes weiteres Leben ab, ja nicht nur das seine, sondern auch 
das Leben jener, die ihm zuschauten. 
Einen alten Mann hatte er noch nie gespielt. 
Wie vor jeder neuen Aufgabe erfaßte ihn auch diesmal Unruhe: würde er ihr genü- 
gen können? Er hatte einen Menschen darzustellen, der um fast vierzig Jahre älter 
war als er selbst. Für die Dauer dieses Stückes mußte er innen alt sein, nicht nur in 
seinem Äußeren. Wie wird man innerlich alt? 
Als er auf die Straßenbahn wartete, klärte sich ihm das Problem der Maske. Da er 
keinen Wagen besaß, benützte er den Bus oder die Straßenbahn, ein Taxi bestellte 
er nur in den dringendsten Fällen. Er liebte die überfüllten Verkehrsmittel, so 
wenig angenehm sie auch waren, ja er besuchte sogar ab und zu ein Match, obwohl 
er von Sport nicht viel verstand, oder er schaute, wenn es seine Zeit erlaubte, dem 
Begräbnis fremder Menschen zu, um sich Gesichter, Bewegungen einzuprägen, beob- 
achtete und merkte sich die Haltung einer Schulter, den Ton einer sich hebenden 
Stimme. 
Der Gedanke, sich das Gesicht des Vaters zu leihen, ergab sich von selbst. Sein Vater 
war schon fast achtzig, und er glich ihm außerordentlich; sollte er ein so hohes 
Alter erreichen, würde er ihm ähnlich sehen: ein hagerer alter Mann mit einem 
weißen Schopf. 
Ihre Wohnung befand sich in einem neuen Viertel, er hatte einen langen Weg mit 
dem Bus. Die Gegend kannte er gut, weil er hier geboren war; an den Platz, auf 
dem sich nun die neuen Mietshäuser erhoben, erinnerte er sich genau. Hier hatte es 
einst eine Wiese gegeben, Hühner hatten auf kümmerlichen Grasflecken gescharrt, 


Wassily Kandinsky (1866-1944): Die Isar bei Großhesselohe 


blaues Emaille hatte von zerbeulten Töpfen geschimmert; es war nicht ratsam ge- 
wesen, barfuß zu laufen, weil überall Glasscherben herumlagen. Auch Akazien stan- 
den hier, und um manche Stämme war ein Strick gebunden, an dessen Ende eine 
Ziege weidete. Wenn hinter ihr auf dem Bahndamm ein Zug vorbeiraste, hob sie 
den Kopf, sah ihm nach; ihr gelber Blick war verstört und bösartig. 

Das Ende der ersten Schicht hatte er stets am Grabenrand hockend erwartet, um 
nach seinem Vater Ausschau zu halten; seit dem Tod seiner Mutter holte er ihn ab, 
denn nach dem Begräbnis hatte sich der Verdacht in ihn eingeschlichen, daß Men- 
schen aus einem Haus verschwinden konnten, ohne wiederzukehren. Was sollte aus 
ihm werden, wenn einmal auch sein Vater verschwände? Hatte er ihn aus dem Tor 
der Fabrik treten sehen, war er befriedigt nach Hause gesprungen: sobald die be- 
kannten Schritte dann auf der Schwelle erklangen, zog er rasch das Essen vom Feuer. 
Es hatte abwechselnd aus Kartoffelsuppe oder Bohnen bestanden. Ungefähr dort, 
wo sıch jetzt die Apotheke befand, mußte er damals gestanden haben. 

Im letzten halben Jahr war er mit seinem Vater kaum zusammen gewesen. Die 
Vormittage verbrachte er auf der Probe oder er lernte seine Rolle, mittags ging er 
weg, und bis er abends wieder nach Hause gefunden hatte, war es spät, dann wollte 
er nicht stören. In den letzten sechs Wochen war er kaum aus dem Studio heraus- 
gekommen, häufig hatte er sogar dort geschlafen. Nun lag eine ruhigere Zeit vor 


WassıLy Kanpınsky: Die IsAR BEI GROSSHESSELOHE, UM 1902 


In breiten Bahnen von ungebrochenem Gelb, Grün und Blau hat der Künstler einen Wiesenhang an 
der Isar kräftig gemalt. Ockerror schwingen sich die Bögen eines Viaduktes über den Fluß, der die 
roten Farbkleckse der Pfeiler reflektiert. Dem Grün der rhythmisch bewegten Baumformen ist in 
dünnen Streifen ein komplementäres Rot eingeschrieben. Rote und gelbe Früchte oder Blüten prangen 
davor im satten Blau eines kleineren Baumes. Zu solchen absoluten, von bloßer Objektbezeichnung 
sich lösenden Farbklängen stößt der 36jährige Kandinsky vor. In den schmetternden Tönen der 
Fauves malt er seine Isarlandschaft bei Großhesselohe, reine Farbe aus der Tube drückend und ihr 
mit dem Spachtel Relief und Richtung gebend. Dies schon um 1902, als in Paris die Gruppe um 
Matisse eben beginnt, sich dem freien Strömen der Farbe hinzugeben. Kandinsky macht damals 
gemeinsam mit Gabriele Münter, die bis 1914 seine Gefährtin bleibt, Ausflüge in Münchens Um- 
gebung, um zu landschaftern. Mit feinem Gespür erfaßt er das Spezifische einer Landschaft, geht aber 
über die Impression hinaus und steigert seine Bilder zu Kompositionen, die aus den farbigen Bezügen 
und Kontrasten Eigenleben gewinnen. Diese frühen Schöpfungen blieben lange Zeit sehr im Schatten 
der berühmten Abstraktionen Kandinskys. Gleichzeitig entstehen lyrische Farbholzschnitte, in denen 
das erzählende Element und die Linienkunst des Art nouveau stärker mitsprechen. 

Kandinsky wirkt in jenen Jahren in München als Präsident der von ihm begründeten Künstlergruppe 
„Phalanx“, unterrichtet in der angeschlossenen Malschule Aktzeichnen und Malerei und versucht, 
dem allzu konservativen Kunstleben der Isarmetropole durch Organisieren französischer Ausstel- 
lungen neue Impulse zu geben. Sein Plan einer Pissarro-Ausstellung scheitert, aber es gelingt ihm, 
Monet auszustellen und später Signac, Rysselberghe und andere Neoimpressionisten, die auch einen 
gewissen Einfluß auf ihn ausüben. Seiner Initiative ist in München wenig Erfolg beschieden, die 
Malschule wird kaum besucht, und so bricht der Künstler 1903 zu großen Reisen auf: nach Kairuan 
und Odessa, Italien, Holland und Frankreich. Erst 1908 kehrt Kandinsky wieder in die Stadt zurück, 
wo er 1896 seine künstlerische Ausbildung begann und Jawlensky und Klee kennenlernte. Der 
Gründung der „Neuen Künstlervereinigung München“, 1909, unter seiner und Jawlenskys Führung, 
zusammen mit Kubin, Erbslöh, Kanoldt und Gabriele Münter ist weiteres Echo beschieden. 1911 
spaltet sich der avantgardistische Zweig des „Blauen Reiters“ von dieser Gruppe ab. 


Städtische Galerie München, Ol auf Leinwandkarton, 32,5 X 23,6 cm Peter Krieger 


ihm, und er konnte öfter mit seinem Vater zusammen sein. Schon lange war er nicht 
so früh nach Hause gekommen. Er wollte sofort zu ihm hineingehen, vorausgesetzt, 
sein Vater hatte keinen Besuch, denn der eine oder andere Kollege aus der Werk- 
zeugfabrik pflegte nach ihm zu sehen. 

Er mußte lange läuten, bis ihm endlich geöffnet wurde. Vater hatte den Schlüssel 
im Schloß gelassen und bewegte sich langsamer als früher. 

Seit Jahren hatte er ihn nicht so aufmerksam angesehen. Sein Vater schien kleiner, 
als er es in seiner Jugend gewesen war. In der Linie seiner Schultern, in der Haltung 
seines mageren Halses lag etwas, das sich kaum nachahmen ließ. Bei der Umarmung 
streichelte er seinen Arm: die Knochen stachen fast, die Schulter war spitz und eckig. 
Ich will mir einen sehr weiten Anzug machen lassen, dachte der Schauspieler, darin 
wirkt man magerer. Vater hat abgenommen. Und ich habe es gar nicht bemerkt. 

Er sah seine Post durch und trat dann auf den Balkon hinaus, um eine Zigarette zu 
rauchen. Etwas beunruhigte ihn, doch fand er für dieses quälende Gefühl keinen 
Namen. Unten schrien die Kinder: mit einem Schlag begriff er, daß ihn nicht der 
Lärm, sondern die Stille störte. Die Stille drinnen. Vater hatte am Nachmittag um 
diese Zeit fast immer gehämmert. Als er sich im vergangenen Jahr auf den Othello 
vorbereitete, begleitete jeden Reim ein Hammerschlag — ihm hatte es Sicherheit ge- 
geben, wenn Vater im benachbarten Zimmer herumkramte, die Werkzeugkiste aus- 
und wieder einräumte, etwas reparierte oder bastelte. Die Wände waren so dünn, 
daß man auch hörte, wenn drüben eine Feile oder Zange zu Boden fiel oder andere 
Dinge klingend aneinanderstießen. Hinter diesem Herumwerken tauchte seine 
Kindheit auf, ohne solche kleinen Geräusche konnte er sich den Vater nicht denken. 
Als der Alte die Arbeit in der Fabrik aufgab, hatten sie bereits diese Wohnung. Um 
nach Belieben arbeiten zu können, kaufte er für sein Zimmer einen größeren Tisch. 
Und nun hämmerte er nicht. 

Er legte seine Zigarette weg und ging zu seinem Vater hinein, Er fand ihn neben 
dem Ofen sitzend, die Hände auf den Knien, die Augen geschlossen. Diese Gewohn- 
heit, dieses Bedürfnis nach Wärme, war ihm aus der Vergangenheit geblieben, 
Wärme hatte es nur um den Herd herum gegeben. Als sich die Tür öffnete, sah er 
auf, schwieg aber. Es war ein strahlender Septembernachmittag, durch die Balkon- 
tür drang die Wärme. Vater hatte den Rock ausgezogen, über dem Hemd trug er 
eine Weste. Der Schauspieler befühlte seine Hand, denn er hatte plötzlich die Vor- 
stellung, er könnte fiebern. Die Weste erschreckte ihn, diese unnötige Weste, doch 
fühlte sich Vaters Hand keineswegs heiß an, eher sogar kühl, die flachen Nägel 
waren weiß und sauber. Über den knotigen Adern spannte sich die kalkweiße, 
durchsichtige Haut. Vater hatte früher OÖlränder an den Nägeln gehabt, die zuwei- 
len auch eingerissen waren, und breite, braune Finger. Ich muß meine Hände weiß 
schminken, dachte der Schauspieler, es wird nicht genügen, wenn mein Gesicht weiß 
ist, Ich brauche eine Farbe, die die Illusion erweckt, als wäre Haut nicht Haut, son- 
dern eine hauchdünne Schutzhülle um Knochen. 

Der alte Mann spürte, daß er beobachtet wurde, sah auf und schmunzelte. Zwischen 
den dicken Augenbrauen und dem Schnurrbart zuckte sein Mund, dann lockerten 
und glätteten sich die Muskeln wieder. Sein Blick ist merkwürdig — dachte der 
Schauspieler —, er hatte doch so mutige, so blitzende Augen. Sie sind kleiner, enger, 
als ich sie in Erinnerung hatte. 

In die Augen des alten Mannes trat etwas wie Zurückweisung. Ich sage es nicht 
- stand in ihnen -, frage nicht. Es ist meine Sache. 

Sie begannen ein Gespräch, besser gesagt, der Schauspieler redete. Der Vater hörte 
ihm zu, gab hier und da Antwort. Für Vaters Zimmer war stets eine freundliche 
Unordnung, ein leichtes Durcheinander bezeichnend gewesen, angefangene Arbeiten, 
zerstreute Blechplättchen, ein Stück Roheisen, eine Menge Werkzeug. Jetzt bedeckte 
ein Tischtuch seinen leeren Tisch, wie es Tante Säri liebte, die aufräumte und für 


Vater kochte; auf dem Tisch stand eine Vase, rechts und links von ihr, wie mit dem 
Zentimeter ausgemessen, je ein Aschenbecher. Als er sich nach der Werkzeugkiste 
erkundigte, schaute der Vater in die Richtung des Bettes und sagte, damit beschäf- 
tige er sich kaum mehr. Es sei ihm lästig. 

Er sah seinen Vater nur an. Dieses „lästig“ war für Vater genausowenig charakte- 
ristisch wie die Tatsache, daß er seine Werkzeugkiste unter das Bett stellte. Er sah 
ihn an und überlegte, daß er im zweiten Akt etwas in seiner Nähe haben müsse, 
ein Ding, von dem er durch sein Spiel andeuten würde, daß es ihm früher wichtig 
gewesen sei, daß er es geliebt habe - er würde die Bedeutung des Dinges spielen, sein 
Eigenleben, seine Vergangenheit -, daß es ihm jetzt aber lästig sei, ihn nicht mehr 
interessierte, daß er es nicht mehr brauche. Es wird noch da sein, aber so, als gehöre 
es ihm nicht mehr, Was sollte dieses Ding sein? Etwas, das. sich aus dem Charakter, 
dem Beruf der Figur ergeben würde, etwas, das noch zu erfinden wäre. 

Sie aßen miteinander Abendbrot. Wenn er zu Hause aß, war es immer Vater gewe- 
sen, der den Tisch gedeckt und der bedient hatte - Vater wußte genau, daß für ihn 
das Lesen oder das Vertieftsein ins eigene Gesicht vor dem Spiegel Arbeit bedeutete. 
Heute jedoch ging er selbst in die Küche, denn ihm sträubten sich die Haare, als er 
seinem Vater zusah. Er hatte in der Küche essen wollen, hatte erklärt, daß dies seine 
Gewohnheit sei, und das Tischtuch erst aufgelegt, als er das Mißfallen des Sohnes 
sah. Einzeln hatte er dann das zum Essen Nötige hereingebracht: den Krug, zwei 
Gläser, Teller. Der Schauspieler hatte es nicht mit ansehen können, war hinausge- 
stürzt und hatte alles, was sie brauchten, zusammengestellt, das große Tablett voll- 
gepackt. Als er die Tür des Kühlschranks zuschlug, erblickte er seinen Vater. Er 
stand auf der Schwelle und zog sich langsam zurück, um ihn mit dem aufgetürmten 
Tablett vorbeizulassen. Den Schauspieler überfiel Verwirrung, denn er fühlte plötz- 
lich, daß in den Augen des Vaters Groll stand, daß er ihn wie einen Feind ansah, 
wie jemanden, der sein streng gehütetes Geheimnis entdeckt hatte. Und er verstand 
es nicht. 

Während des Abendessens erkundigte er sich nach einem Bekannten. Vater aß nicht 
so recht, trank lieber, hielt das Glas mit beiden Händen, trank schluckweise wie ein 
Kind. Weder der Genannte noch ein anderer Freund käme - sagte der Vater. Er 
habe ihnen bedeutet, sie sollten nicht kommen. Er liebe Gäste nicht. Die weißen 
Nägel leuchteten an der Wand des Glases, und über das Wasser hinweg sah der Alte 
den Sohn an. Dieser aß ohne Appetit, kämpfte mit schlechter Laune. Als sie fertig 
waren, wünschte der Vater gesegnete Mahlzeit und stand auf. Beziehungsweise, er 
schob sich empor, indem er beide Hände auf die Lehne des Sessels stützte; dann 
begann er alles - wieder einzeln - hinauszutragen. Noch eine Birnenhälfte im Mund, 
sprang der Schauspieler auf, um zu helfen. 

Nachdem er das Geschirr hinausgebracht hatte, fand er den Vater wieder neben dem 
Ofen, die Hände auf den Knien, die Augen geschlossen - er schlief. Das hatte doch 
keinen Sinn. War er müde, so mochte er zu Bett gehen, dort konnte er bequem schla- 
fen. Er berührte die Schulter seines Vaters, der sofort munter wurde, etwas mur- 
melte und beschämt ins Badezimmer ging. Warum schämt er sich? — fragte sich der 
Schauspieler. Er nahm deutlich wahr, wie der Vater aus der Tür auf ihn zurück- 
schaute, und zwar mit den Augen von früher, mochten sie auch kleiner geworden 
sein, und dabei verließ ihn das Gefühl nicht, Vater habe einen Grund, ihm zu zür- 
nen; eine merkwürdige Hinterlist schien in ihm zu stecken, so, als wüßßtte er etwas, 
sage es aber nicht, verheimliche es. 

Bis Mitternacht las er. War er ans Ende gelangt, fing er wieder von vorn an, studierte 
die Rollen der anderen; er begann seine Arbeit stets auf diese Weise, zu seiner eige- 
nen Rolle gelangte er, indem er sich zuerst mit allen anderen vertraut machte. Er 
war jetzt ruhig, fast fröhlich. Die Rolle formte sich,. sie gewann Gestalt; gegen 
Mitternacht zog er den Stuhl an den Spiegel, vor dem er zu üben pflegte, und ver- 


tiefte sich in die mimische Arbeit. Er probte Gesten, Situationen, er setzte und erhob 
sich wie ein Alter, dann faßte er einen Aschenbecher an, mit zehn Fingern, wie er es 
gesehen hatte. Er trat näher an den Spiegel und versuchte die Augenlider enger zu- 
sammenzuziehen, versuchte die Augen kleiner zu machen. Es ging nicht. Er würde 
sie kleben müssen. Er spielte auch jenen merkwürdigen, jenen unverständlichen Blick 
des Vaters in der Küche, als er pfeifend das Abendessen hereinbrachte - dänn schlug 
er die Hände vor die Augen und begann zu weinen. 

Aus dem Ungarischen von Friederika Schag 


SANDOR MARAI 


Die französische Jacht 


Nach langen Überlegungen entschloß sich das Ehepaar, in diesem Jahr ans Meer zu 
reisen. Die Frau forderte es so eigensinnig, als stamme sie von Wikingern ab. In 
Wirklichkeit war ihr Vater Eisenbahnbeamter in Czegled. 

Dies trug sich im sechsten Jahr ihrer Ehe zu. Keiner von beiden hatte bis dahin das 
Meer gesehen. Die Sehnsucht danach aber hatte die Frau nun mit elementarer Ge- 
walt gepackt. Der Mann machte sich mit bissigem Humor über sie lustig. 

„Liebste“, sagte er, „es ist eine wahre Krankheit, die Seekrankheit.“ 

Er vermochte jedoch gegen die Frau nicht aufzukommen. Sie lief in der Stadt umher, 
suchte das Reisebüro auf, verhandelte, schrieb Briefe an Hotels in fernen Seebädern, 
die wunderliche Namen hatten, rechnete und machte Einkäufe. Es stellte sich bald 
heraus, daß es unter den vielen Seebädern auch ganz billige gab, zweitklassige, mit 


familiärem Einschlag, sandigem Strand und Hotels, in denen man sich auf einem 
Spirituskocher das Abendessen zubereiten durfte. Das Ehepaar verfügte nämlich nur 
über ganz geringe Mittel. Endlich trafen sie in so einem zweitklassigen, das heißt 
billigen Seebad ein. Es war im Juli, in der größten Hitze. Das Meer erreichten sie, 
als der Morgen dämmerte. 

Das Hotelzimmer war annehmbar, die Einrichtungsgegenstände machten einen gu- 
ten Eindruck. Sie packten aus, gingen zum Strand hinunter, machten Arm in Arm 
einen Spaziergang und bewunderten das Meer. 

„Es ist überall dasselbe“, sagte der Mann, als müßte er sich entschuldigen, daß er 
seiner Frau nichts Besseres bieten konnte, „in Biarritz, in New York und auch in 
Dschibuti.“ 

Die Frau nickte zustimmend: „Es ist überall unendlich.“ 

So trösteten sie sich gegenseitig. Am Ufer standen Palmen, braungebrannte Männer 
und sommerlich gekleidete Frauen promenierten in ihrem Schatten. Es gab auch 
viele Kinder. Am Strand boten Fotografen ihre Dienste an. Auch das Ehepaar ließ 
sich fotografieren, im Hintergrund die Palmen und das Meer. Alles war genauso 
wie auf den Ansichtskarten, die sie von Bekannten, Müttern und zärtlichen Fami- 
lienvätern aus den Sommerfrischen am Meer erhalten hatten. 

Vorwurfsvoll schauten sie das Meer an, das doch wirklich für nichts verantwortlich 
war. Sie hatten das Gefühl, unschuldige Opfer zu sein, weil sich ihre Sehnsucht zu 
spät und in ganz anderer Weise erfüllte, als sie es erwartet hatten. 


In der zweiten Woche ihrer Sommerfrische, an einem warmen, dunstigen Morgen, 
erblickten sie beim Erwachen ein schlankes weißes Schiff, das in der Nacht im Hafen 
vor Anker gegangen war. 

Im Hafen dieses kleinen, versteckten Badeortes legten Seeschiffe nur selten an. Die 
weiße Jacht schaukelte vornehm und hochmütig weit draußen auf dem Wasser. Am 
Heck flatterte die französische Trikolore im Wind. 

„Eine Jacht“, sagte der Mann. Seine Frau stellte sich neben ihn, und so wie sie 
waren, zerzaust und schlaftrunken, starrten sie durch das offene Hotelfenster. 

Das vornehme, seltene Wort war ausgesprochen und schwebte in der Luft gleich 
einem exotischen Vogel. Sie schauten das schaukelnde weiße Schiff an und schwie- 
gen andächtig. Der Mann erinnerte sich dunkel daran, wie eine Jacht beschaffen ist, 
und begann seiner Frau zu erklären, daß eine Jacht dreißig Mann Besatzung erfor- 
dere. So wenigstens hatte er es einmal in einer Illustrierten gelesen. 

Mittags wußte man bereits, daß es sich um ein Schiff von sechshundert Tonnen 
handelte, genauer gesagt, daß der Schiffsrumpf die genannte Menge Wasser ver- 
dränge. Es stellte sich auch heraus, daß es sich um eine von Olturbinen angetriebene 
Jacht handelte, eine besonders vornehme Erscheinung in der Welt der Jachten. Das 
Schiff hatte Antennen, Masten, einen Schlot, und die Matrosen liefen auf Deck im 
Trikot umher. Man beobachtete das Schiff mit Feldstechern und stellte fest, daß zum 
Schutz gegen die Mittagshitze Sonnensegel gehißt wurden. Dann glitt ein glänzend- 
braun lackiertes Motorboot an der Wand des schönen Schiffes aufs Wasser hinunter 
und wurde am Fallreep vertäut wie ein Fohlen hinter einem Fuhrwerk. 

„Perfekt“, sagte der Mann aufgeregt und fachmännisch, als ob er von Konstruktion 
und Ausrüstung dieses Seefahrzeugs etwas verstünde. 

Als die Nacht anbrach, strahlten an Deck Lichter auf, und die Frau stellte sich vor, 
daß unter Girlanden von Lampions weiß-livrierte Stewards zu den Klängen der 
Musikkapelle festlich gekleideten Damen und Herren im Smoking erfrischende Ge- 
tränke anboten, während das Meer diese tanzenden, traumverloren das Leben genie- 
ßenden Auserwählten auf dem Luxusschiff sorglos wiegte. 

Am ersten Tag verließ keiner der Insassen die vornehme Zurückgezogenheit des 
Schiffs, um an Land zu gehen. Die Gäste des Badeortes promenierten bis spät in die 
Nacht am Ufer und bewunderten den seltenen Ankömmling. Niemand wußte, wer 
sich an Bord befand, auch der Besitzer der Jacht war unbekannt. Nicht einmal die 
Seeleute des Ortes hatten eine Vermutung darüber. Eine französische Jacht — 
meinten die Matrosen und die Fischer und zuckten die Achseln. Daß sie einem 
reichen Mann gehörte, war völlig klar; vielleicht einem französischen Konserven- 
fabrikanten oder einem Fürsten, der in seiner Langeweile hier umhersegelte, jedoch — 
vom trostlosen Anblick der drittklassigen Hotels am Ufer angewidert — geziemenden 
Abstand von dieser kleinbürgerlichen Welt hielt. 

„In der Frühe wird sie die Anker lichten“, sagten die Seeleute. 

Dann erloschen die Schiffslichter, und alles begab sich zu Bert. Auch das Ehepaar 
ging langsam und in Gedanken versunken nach Hause. 

In ihrem kleinen, von der schwarzen, südlich-stickigen Sommernacht dumpf durch- 
glühten Zimmer fanden sie jedoch lange keine Ruhe. Die Frau war immer noch 
schön. Der Mann begann zu altern; das Leben, die Sorgen und die Verantwortung 
hatten ihn mitgenommen. Die Frau sprach über die Ereignisse des täglichen Lebens. 
Dann begann sie zu schwärmen. „Wie sieht das Leben auf so einer Jacht wohl aus?“ 
fragte sie, und in ihrer Stimme klang ein leiser Vorwurf mit. 

Der Mann murmelte etwas vor sich hin. Schließlich wurde ein Streit daraus. 

„Das Leben kann auch anderes bieten“, rief die Frau angriffslustig in die Dunkel- 
heit hinein. „Die Welt hat auch ein anderes Gesicht. Diese Jacht kommt aus einer 
anderen Welt. Es gibt eine Welt, wo Wörter wie Haushaltsgeld, Miete, Raten- 
zahlung, Pension unbekannt sind. Wo Menschen sich im Sommer auf ihre Jachten 
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begeben, so selbstverständlich, wie wir gewöhnliche Sterbliche bei Regen Gummi- 
schuhe anziehen. Da liegt nun die Jacht, ganz nahe — wir sehen sie genau. Wem 
gehört sie wohl? Einem alten, weisen, wunschlosen Mann oder einem: prächtigen 
jungen Abenteurer, der in See sticht, um die Welt zu erobern?“ 

„Wovon sprichst du denn eigentlich?“ fragte der Mann aufgebracht. „Ich kann dır 
doch keine Jacht kaufen. Wir haben ja noch nicht einmal deinen Pelz bezahlt.“ 

Die Frau hielt in ihrer unsinnigen, erregten und trotz allem grausamen Anklage 
inne. Sie verstummte erschrocken wie jemand, der eine unheilvolle Wahrheit aus- 
gesprochen hat. „Ich spreche von der Jacht“, sagte sie mit angsterfüllter Stimme, 
„vom französischen Schiff.“ 

Sie rückte ihr Kopfkissen zurecht und warf einen letzten Blick auf das silbrige, im 
Mondschein vom dunklen Wasser sich abhebende Schiff, auf dem geheimnisvolle 
Existenzen lebten, Eroberer, Genießer, Sorglose, Andersgeartete — sie dachte es schon 
halb im Schlaf, mit einem kleinen, schmerzlichen Lächeln -, wirkliche Menschen. 

In der Frühe lag das Schiff noch immer an der gleichen Stelle. Es war ein Sonntag- 
morgen voll goldener Pracht, ein glitzerndes, hellblaues Fest. 

In der Luft schwebten Möwen und Glockengeläut. 

Und plötzlich begann das braune Motorboot knatternd die Insassen der Jacht in 
kleinen Gruppen ans Festland zu fahren. Die Frau saß vor dem Spiegel und 
kämmte ihr Haar, als der Mann aufgeregt zum Fenster eilte. 

„Schau hin“, rief er überrascht, heiser und triumphierend. „Die andere Welt! 
Mein Gott... .!“ 

Bestürzung, Begeisterung und ungläubiges Entzücken klangen in seiner Stimme. 
Die Frau warf den Kamm auf den Tisch und lief ans Fenster. Es hätte sie nicht 
überrascht, einen morgenländisch-exotischen Zug zu erblicken mit Kamelen, weißen 
Elefanten und Maharadschas in perlenbesticktem Purpur. Nur daß die Wirklichkeit 
sie mehr verblüffte als alle lebendig gewordenen Wunder aus Tausendundeiner 
Nacht. 

Aus dem Motorboot stiegen Nonnen an Land, weißbehäubte Nonnen im blauen 
Habit, alte, dicke, bebrillte, junge und hübsche; sie lächelten glücklich, das Gebet- 
buch in der Hand, und warteten auf ihre nachkommenden Schwestern. Die langen, 
von ihren Gürteln hinabhängenden Rosenkränze klapperten. 

Der Mann und die Frau am Fenster starrten entgeistert auf die Jacht. 

„Ja“, sagte der Mann, „die Welt hat auch ein anderes Gesicht.“ 

Sie wagten nicht, einander in die Augen zu sehen. 

Am Nachmittag lichtete die französische Jacht ihre Anker und fuhr mit den guten 
Schwestern, über die man inzwischen alles erfahren hatte, davon. Ein frommer 
Franzose hatte seine Jacht einem Orden in Paris zur Verfügung gestellt. Die 
Schwestern unternahmen unter der Leitung der Mutter Oberin auf dem schönen 
Schiff eine Pilgerfahrt ins Gelobte Land. 

„Alles ist anders, als man es sich vorstellt“, sagte der Mann belehrend. 

Beim Kaffee auf der sonnigen Hotelterrasse sprachen alle über die Nonnen. Nur 
die Frau schwieg. 

Das Ehepaar blieb noch zwei Wochen. Die Jacht erwähnten sie nie wieder. Braun- 
gebrannt, ausgeruht und gesund kehrten sie nach Hause zurück. Ihre Familie und 
ihre Freunde fragten nach ihren Reiseeindrücken. Sie berichteten wahrheitsgetreu 
und ausführlich. Nur über die Jacht schwiegen sie. 


Die Zeit verging, an die See fuhren sie nie wieder. Sie konnten sich eine solche 
Reise nicht erlauben, und die Frau drängte auch nicht mehr, Die schöne Frau wurde 
allmählich alt, sie alterte still, geduldig und ohne zu hadern. 

Eines Tages bekam sie einen Fieberanfall und redete irre. Anfangs pflegten sie ihr 
Mann und ihre Verwandten. Am sechsten Tage aber, als die Krise nahte, ließen sie 
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auf Anraten des Arztes eine Schwester kommen, eine gewissenhafte, mit der Kran- 
kenpflege vertraute Nonne, die von da an die Herrschaft im Krankenzimmer über- 
nahm. Am Abend hatte die Kranke einige lichte Momente: sie erkannte ihren 
Mann und das Zimmer und betrachtete lange starren Blicks das gleichgültige Gesicht 
der fremden Schwester. Dann winkte sie ihren Mann mit einer schwachen Geste zu 
sich und flüsterte mit blutleeren Lippen: 
„Die Jacht. Erinnerst du dich... .?“ 
Er nickte mit Tränen in den Augen. Gegen Mitternacht starb sie. Der Arzt nahm 
den Mann am Arm und führte ihn ins Nebenzimmer. Sie saßen bei Tagesanbruch 
beisammen und frischten Erinnerungen auf. 
„Die Arme“, sagte der Arzt. „Um Mitternacht redete sie noch. Sie sagte: die Jacht. 
Habe ich es richtig verstanden?“ 
Der Mann weinte, zündete eine Zigarette an und sprach leise vor sich hin. „Die 
Armste. Einmal wünschte sie sich sehr, eine Reise auf einer Jacht zu unternehmen. 
Damals machte sie die Erfahrung, daß alles anders ist, als man es sich vorstellt.“ 
Er verstummte wie jemand, der plötzlich eine Erleuchtung hat, und starrte betroffen 
vor sich hin, den Mund halb geöffnet, den Blick in die Ferne, ins unergründlich 
Zeitlose gerichtet, als entschwände seinen Augen eben ein golden-weißes Schiff. 

Aus dem Ungarischen von Friederika Schag 


Frans Hars (1580/81—1666): Die AMME MIT DEM KınD 


Die steife Kostümierung dieser kleinen Holländerin, die in die prunkvolle Galarobe des spanischen 
Hofes gesteckt wurde, erhöht nur noch den fremdartigen und doch so vertrauten Reiz. Vertraut 
insofern, als hier Erwachsene und Kind unmittelbaren Kontakt mit dem Beschauer suchen, ja geradezu 
mit ihm liebäugeln. „Die Köpfe haben etwas Apfelfestes. In diesem Sinne ist auch das Psychologische 
auf eine köstlich drastische, einfachste Formel abgemindert. Gar nicht zuerst im Leib die Lebens- 
regung, wie später mit dem flüssigeren Stile oft, sondern das pralle Leib-Sein selber ist betont. Von 
hier aus erst wirkt auch die steife Wucht eines derartigen Kinder-Zeitgewandes“ (Franz Roh in 
„Holländische Malerei“, 1921). Die plastische Lebendigkeit dieser prallen Köpfe wird noch dadurch 
gesteigert, daß sie auf beinah gleiche Höhe gebracht sind und in der dekorativen Weißrahmung aus 
dunklem Grunde leuchten. Golden gewandet wie ein barockes Gnadenbild das puppensteife Kind, 
mit Goldschmuck üppig behängt und in der Linken eine goldene Rassel haltend, während das rechte 
Händchen am Hals der Amme eine Stütze sucht. Das Bild zählt noch zu den Frühwerken des 
Meisters; es gehört in die zwanziger Jahre des 17. Jahrhunderts. Immerhin war Frans Hals damals 
schon über vierzig Jahre alt. Aber wir kennen von ihm fast keine Jugendwerke. 

Das Kind ist als „Mädchen aus dem Hause Ilpenstein“ überliefert, die Frau gilt als „Amme“. Wie alt 
diese Benennungstradition ist, müßte man erst feststellen. Ich möchte behaupten, daß es sich bei der 
Frau nicht um die Amme, sondern um die Mutter des Kindes handelt. Wahrscheinlich fand man es 
später ungewöhnlich, daß diese nicht auch im Festtagsstaat porträtiert wurde. Die Kleidung der Frau 
entspricht aber vollkommen der Alltagstracht holländischer Patrizier aus dieser Zeit. Eine Magd 
dagegen wäre völlig anders angezogen. War nun eine Amme zur damaligen Zeit eine Dame aus dem 
Bürgerstande? Jedenfalls muß man sich fragen, warum hier nicht die Mutter mit dem Kind gemalt 
wurde wie sonst üblich. Möglicherweise war sie tot, und die Amme bekam dadurch Rang und Stellung 
einer Bürgerin. Was aber wiederum für die Mutter spricht, ist die Tatsache, daß es Familiendarstel- 
lungen aus der gleichen Zeit gibt, wo die Erwachsenen in schlichtes Schwarz gekleidet sind, während 
die Kinder lebhafte Prunkgewänder tragen. Ausschlaggebend für meine These aber erscheint mir eine 
unverkennbare Ähnlichkeit der beiden, besonders in der Augen- und Mundpartie. Die Frage wäre 
weiterer, fachlicher Erörterung wohl wert. 


Staatliche Museen Berlin, Gemäldegalerie Dahlem, Ol auf Leinwand, 86 X 65 cm, Ausschnitt Juliane Roh 


HANS JOACHIM BONHAGE Die Minute des Schauspielers 


„Es ist 19 Uhr 55 — Es ist 19 Uhr 55 — Es ist 
19 Uhr 55 - Es ist fünf Minuten vor acht“; da 
ist die ruhige Stimme des Inspizienten, die über 
Lautsprecher alle an der Vorstellung Beteiligten, 
den Bühnenmeister, die Beleuchter, die Statisten, 
die Darsteller in ihren Garderoben in halblaut- 
nüchterner Eindringlichkeit auf den bevorste- 
henden Beginn und ihre Pflichten aufmerksam 
macht. Die Schauspieler sind hinter den Kulis- 
sen, hinter dem Rundhorizont fast vollzählig 
versammelt, genauer: die Darsteller der Perso- 
nen des Dramas, noch nicht diese selbst. ‚Horatio‘ 
blickt durch den ‚Spion‘ im Vorhang in den 
Zuschauerraum, wo eben noch das zweite Klin- 
gelzeichen vernehmbar auf den Anfang hinwies, 
wo die einzelnen und Grüppchen noch nicht zum 
homogenen Publikum, das sich räuspernde, 
schweigende Erwartung kennzeichnet, geworden 
sind. Neben den anderen, aber in merklich inne- 
rer Absonderung, steht er, der Hauptdarsteller, 
der wieder einmal (wie ein gescheiter Kritiker 
treffend bemerkte) den Hamlet in sich überwin- 
den muß, um gleich Hamlet spielen zu können. 
„Die Vorstellung beginnt“, „Wir fangen an“ -— 
melden Inspizient und Lautsprecher, gleichzeitig 
verlöscht das Licht im Zuschauerraum, hebt sich 
der Vorhang, beginnen im trüben Licht Bernardo 
und Francisco ihren nächtlichen Dialog. Damit 
hat auch Hamlets psycho-physisches Abenteuer 
begonnen - er ist, obgleich noch in der Kulisse, 


Eine Szene, die das Publikum nicht sieht: noch ist 
Ruth Niehaus (rechts) nicht die exotische Prinzessin, 
die sie in Max Frischs „Chinesischer Mauer“ in der 
Regiekonzeption von Oscar Fritz Schuh am Deut- 
schen Schauspielhaus Hamburg wenig später dar- 
stellt, aber sie ist auch nicht mehr jene, die sie vor 
dem Betreten ihrer Garderobe war. Aus ihrer wie 
Beatrice Nordens Haltung ist die Anspannung 
innerer Erregung und Erwartung und die ebenso 
wichtige Fähigkeit zur Entspannung zu entnehmen 


schon im Bannkreis des Spiels, für ihn gibt es 
jetzt kein Vor und kein Zurück: auf den Fleck 
gebannt, wartet er auf sein Zeichen. 

In diesen letzten Minuten vor seinem Auftritt 
bedarf er zur zwanzigsten Vorstellung nicht 
minder starker Nerven als zur Premiere, darf 
er sich nicht aufsteigenden unkontrollierbaren 
Stimmungen überlassen, nicht ‚wegtreten‘ aus 
seiner Doppelrolle, darf er das Seil der Hoch- 
spannung nicht reißen, nicht durchhängen lassen 
- denn schon der Anfang bestimmt den Verlauf 
des Abends. 

Gleichzeitig stehen anderenorts andere Schau- 
spieler in anderen Rollen in der Kulisse; fast 
ausnahmslos haben sie das, was man, unpräzise, 
‚Lampenfieber‘ nennt. Die Stunde der Wahr- 
heit hat für den Schauspieler ungleiche Minuten 
— seine Minute ist die vor dem Übergang, diesem 
Augenblick verwirrender Komplexität. 

Denn der Schauspieler in der Kulisse scheint oder 
ist — auch hier die alte Frage nach dem Sein oder 
Nichtsein — für den Augenblick des Übergangs 
ein Niemand, eine nicht eindeutig bestimmbare 
Person, er macht einen verlorenen Eindruck, bis 
er seinen Platz im Spiel eingenommen, bis er 
seinen Ton, seine Bühnenidentität gefunden hat. 
Ein schizoider Zustand — das wage, das halte 
einer aus ohne Aufregung! (Hinc illae lacrimae: 
man verstehe Extravaganzen im täglichen Leben 
bei manchen Schauspielern.) 

Jüngeren Schauspielern helfen oft Unbeküm- 
mertheit, mangelndes Wissen um die Zusammen- 
hänge, sie setzen sich gedankenloser, unbedenk- 
licher über solch existentielle Abgründe und 
Schwierigkeiten hinweg, aber — bewußt oder 
unbewußt — spürt nach einiger Zeit wohl jeder 
das Nachtwandlerisch-Gefährliche dieses Vor- 
gangs; und wenn er einst tollkühn mitten hinein- 
sprang, muß er sich nun überwinden und Mut 
zum Va banque jeder einzelnen Aufführung 
haben. Hat er erst Erfahrung - auch mit sich 
und dem, was ihn hemmt und fördert -, kalku- 
liert und kontrolliert er ökonomisch seine Kräfte, 
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seine Wirkungen. „Zu allen Zeiten vermeidet 


er höchste Anspannung und völlige Laschheit“ 
(Brecht). In dieser Hinsicht unterscheidet sich 
der ‚Vollblutschauspieler‘ nicht vom ‚Denkspie- 
ler‘. Diese Typen kommen ohnehin kaum unver- 
mischt vor. 


Der Hauptdarsteller hat sein Schweigen gebro- 
chen: „Die sind gut heute...“ flüstert er dem 
Inspizienten zu, der sich ihm und den Personen 
der zweiten Szene mit dem Textbuch in der 
Hand genähert hat, ein deutlicher Hinweis auf 
den bevorstehenden Auftritt. 

Unnötig, aber zweckdienlich, damit die Schau- 
spieler im Gespräch mit anderen oder in stiller 
Selbstversunkenheit nicht ihren Auftritt ver- 
passen. Reibungslos geht die Verwandlung von- 
statten: die Schloßterrasse macht einem Staats- 
zımmer Platz, das Spiel geht weiter, die Expo- 
sition bekommt Umriß und Farbe. Und da ist 


16 


schon Hamlets erster Aparte-Satz: „Mehr als 
befreundet, weniger als Freund.“ Der Inspizient 
verfolgt, wie Hamlet auf Anhieb Ton, Ausdruck 
und Haltung findet, und wendet sich nun den 
Darstellern des Horatio, des Bernardo, des Mar- 
cellus und seinen Kontrollpflichten zu. Seine 
Gedanken und Schritte eilen dem Spielgeschehen 
voraus: der Geist des Vaters war neulich unzu- 
lässig säumig. 


Daß die heutige Vorstellung des Stückes der 
vorangegangenen und der von morgen soweit 
wie möglich gleicht, ist des Inspizienten Auf- 
gabe, Ehrgeiz und schönste Rechtfertigung. Nie- 
mand — mit Ausnahme allenfalls des Regisseurs 
— kennt Schauspielerinnen und Schauspieler bes- 
ser als er, von keinem wird auch mehr Men- 
schenkenntnis verlangt, mehr Geschick und Takt 
im Umgang mit ihnen. Chamäleonartig muß er 
sich auf die Darstellerpersönlichkeiten einstellen, 


Von den Strapazen des Auftritts in Lawrence 
Durrells „Sappho“ (Inszenierung Gründgens) ge- 
zeichnet, entspannen sich die Protagonisten Joseph 
Offenbach, Elisabeth Flickenschildt und Maximilian 
Schell im Konversationszimmer des Deutschen 
Schauspielhauses. Sie sitzen nebeneinander und 
haben eine gemeinsame Erfahrung — doch jeder ist 
mit sich und den Problemen seiner Rolle allein 


Noch einmal geht die junge Schauspielerin Marlies 
Engel ihre Rolle hinter der Bühne durch; noch ist 
er nicht gekommen, der gleichzeitig ersehnte wie ver- 
wünschte Augenblick der Wahrheit, die Minute des 
Anfangenmüssens, des Auftritts, der alles entscheidet 


zwischen nötiger Zurückhaltung und unmittel- 
barer Teilnahme lavieren. Das kommt auch ganz 
auf Stück und Rolle an. Es gibt Schauspieler, die 
wollen völlig in Ruhe gelassen oder höchstens 
aus der Ferne und durch ein angedeutetes Zei- 
chen an ihren Auftritt erinnert werden. Andere 
bedürfen des Zuspruchs und der ‚Vorwarnung‘, 
womöglich eines kleinen Anstoßes -— da wäre 
Understatement fehl am Platze. Jeder will indi- 
viduell behandelt, in seiner Eigenart respektiert 
werden, so daß ein guter Inspizient je nach 
Bedarf Faktotum, Pfarrer, Feuerwehr spielt und 
auch als Zuschauer und Kritiker eine positive 
Kulissenrolle hat. 

Das Publikum sieht und ahnt davon nichts - 
und doch geschieht alles in seinem Interesse, 
wenn nicht seinetwegen: machen der Inspizient 
und der ganze große Bühnenapparat es dem 
Schauspieler leicht, so ist der am ehesten in der 
Lage, sich das Spiel und dadurch wiederum dem 


Zuschauer die Auf- und Teilnahme leicht zu 
machen (das ist ‚brechtisch‘ gesehen, aber nicht 
auf seinen Stil beschränkt). Daher ist jeder auf 
seinem Posten wichtig: was eine Bühne leistet, 
leistet sie mit bedeutenden Protagonisten (und 
Regisseuren), aber durch das Kollektiv (deren 
innerster Kern immer das Ensemble ist); das 
Publikum hat eine kollektive Erfahrung, aber 
jeder Zuschauer sein individuelles Theatererleb- 
nis und -urteil. 

Dieses wird, was die schauspielerische Seite be- 
trifft, um so bemerkenswerter und auch wohl 
gerechter sein, je mehr er von der - angedeute- 
ten — außer-ordentlichen Situation des Schau- 
spielers, von den objektiven und subjektiven 
Besonderheiten und Schwierigkeiten seines Da- 
seins nicht nur auf, sondern auch hinter der 
Bühne weiß oder zumindest ahnt. 


ZWEI STUNDEN VOR DER VORSTELLUNG 


Am Abend sehe ich Hamlet, Mutter Courage, 
Vater und Sohn Maske, Johanna, die Brüder 
Moor, Hekuba, den Marquis de Sade, den ‚Chef‘ 
— ich ahne nichts von den Forderungen, die der 
Tag an sie stellte, von den technischen und 
menschlichen Schwierigkeiten hinter der Bühne. 
Manch einer der Schauspieler hat an diesem Tag 
außer den strapaziösen Bühnenproben für eine 
neue Inszenierung aufreibende Tätigkeiten bei 
Film, Funk, Fernsehen, eine Nachmittagsvor- 
stellung oder eine lange Reise nach einem aus- 
wärtigen Gastspiel hinter sich. Ich darf da- 
von nichts merken. Wie machen, wie schaffen 
sie das? 

Fast alle bedeutenden Aktricen und Akteure 
(man konnte es von der großen Gorvin in einem 
Rundfunkinterview wieder bestätigt hören) sind 
gewöhnlich ein bis zwei Stunden vor Beginn der 
Vorstellung und damit meist noch um einiges 
mehr vor ihrem Auftritt im Schauspielhaus. 
Nicht weil sie so viel Zeit haben, sondern weil 
sie so viel Zeit für sich brauchen. Die Schau- 
spielerin X duscht sehr lange; der Darsteller Y 
liest Zeitung, um nach Brechts Rat in der Vor- 
stellung einer „natürlichen Konzentration“ fähig 
zu sein; Z dagegen legt sich eine Stunde hin. 
Eine der bedeutendsten Schauspielerinnen des 
deutschsprachigen Theaters hält sich zuweilen 
längere Zeit im halbdunklen Zuschauerraum, 
auf der verlassenen oder in Arbeitslicht getauch- 
ten Bühne auf - ganz um Ruhe und Konzentra- 
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tion auf Stück und Rolle bedacht. Auf der einen 
Seite kann man auf solche Weise das Lampen- 
fieber unter Kontrolle bringen oder verdrängen, 
auf der anderen — hier wohl zutreffender - 
kultivieren, steigern und zweckdienlich in die 
gleichfalls spannungserfüllte darzustellende ‚Ge- 
stalt“ transponieren. Andere wiederum brauchen 
den Kontakt mit Kollegen, treffen sich mit ihnen 
zu einem kleinen Imbiß, einem Kaffee oder einer 
Erfrischung in der Kantine, bevor sie sich ın die 
Garderoben begeben. 

Das Ensemblemitglied findet sich in den Räumen 
seines Hauses, mit den Abmessungen der Bühne, 
in deren unverwechselbarer Atmosphäre besser 
zurecht als der gastierende Darsteller, wenn die- 
ser nicht ein vielgereister Routinier, ein mal 
hier, mal dort beschäftigter Spezialist ist. (Nach 
einem vielzitierten Kortner-Bonmot haben die 
großen Akteure im deutschen Sprachraum heute 
fast alle eine Achtzimmerwohnung: zwei Zim- 
mer in Berlin, zwei in Hamburg, zwei in Mün- 
chen, zwei in Zürich - wobei er Wien sogar ver- 
gessen hat.) Dieser bekommt überdies meist eine 
eigene Garderobe, sofern er nicht, wie man etwa 
von Richard Münch hört, ungern allein und 
lieber mit Kollegen zusammen ist. 

Nach und neben der Bühne bleibt für die Schau- 
spielerin und den Schauspieler die Garderobe der 
wichtigste Verwandlungsort, und sie ist kein 
Ort für Zufälle, sondern im Gegenteil ein Raum, 
wo mit trainierter Präzision und äußerstem Raf- 
finement die geplante und erprobte ‚äußere Ver- 
wandlung‘ vonstatten geht, die oftmals auf ‚ver- 
tauschte Köpfe‘ hinausläuft. 

Eine erregende und nicht ganz geheure Sache 
für den, der nicht berufsmäßig dieser Verklei- 
dung beiwohnt. Da wird plötzlich und zu- 
sehends aus einem ganz und gar heutigen Men- 
schentyp ein Shakespearscher König — Lear oder 


In der Garderobe wird unter den Händen der Mas- 
kenbildnerin aus Ruth Niehaus jene verwirrend- 
schöne Belisa, als die sie Garcia Lorcas Don Per- 
limplin in seinem Garten - auf der Bühne - liebt. 
Ruth Niehaus ist eine Stunde später in der poeti- 
schen Rolle eine faszinierend schillernde Vertreterin 
sinnlicher Liebe. Wie die meisten bedeutenden Dar- 
steller kommt sie spätestens eine Stunde vor der 
Vorstellung ins Schauspielhaus, um sich in aller 
Ruhe auf die Rolle einstellen, hier in Belisa ‚ver- 


wandeln‘ zu können Fotos: Rosemarie Clausen 


Claudius. Da wächst dem Schauspieler unter 
den geübten mechanischen Handgriffen mit der 


körperlichen Hülle auch schon etwas von der: 


Gestalt zu: in Haltung, Bewegung, Ausdruck, 
in Mimik und Gestik werden andeutungsweise 
Charakter, Temperament, Sensibilität, die gei- 
stig-seelische Verfassung des Bühnenwesens sicht- 
bar. Den wenigsten Darstellern wird das - 
selbst wenn’s aus dem Unbewußten kommt - 
verborgen bleiben, manche legen es darauf an, 
wollen und müssen die Verwandlung der eigenen 
in die Welt des Stückes so weit vorverlegen - 
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Ähnlich wie hier 
Karl Heinz Lick 
während einer 
Gründgens-Regie- 
probe zu Durrells 
„Sappho“ mit 
Elisabeth Flicken- 
schildt, hält sich der 
Inspizient, für die 
gesamte technische 
Durchführung einer 
Inszenierung ver- 
antwortlich, mit dem 
Textbuch in der 
Nähe der sich ent- 
spannenden oder auf 
den Auftritt vorbe- 
reitenden Akteure auf 


Während einer Auf- 
trittspause betrachtet 
Ruth Niehaus, die 
betörende Belisa 
Garcia Lorcas, ihr 
Amulett, einen 
großen vergoldeten 
Nagel, den ihr 
Kollegen und 
Bühnenarbeiter zur 
25. Aufführung von 
Audibertis Spiel „Der 
Lauf des Bösen“ 
schenkten, weil sie 
die Bühne vor dem 
barfüßigen Auftritt 
nach Nägeln 
abzusuchen pflegt 


obgleich bei der zwanzigsten oder gar vierzig- 
sten Vorstellung und erst recht beim Spiel en 
suite sich für sie die eine Alltäglichkeit nur wie- 
der in eine andere umformt. 

Aber wer einen Ornat, ein königliches Gewand, 
ein Empire-Kleid trägt, hat ja schon auf Grund 
des ungewöhnlichen Zuschnitts und Materials 
ein ganz neues — und recht eigentlich erst wieder 
gewecktes — Tast- und Körpergefühl, wie über- 
haupt das Sensuelle beim Schauspieler eine große 
Rolle spielt. Auf die Wahrnehmungen von Ge- 
hör und Augen braucht hier nicht ausdrücklich 


retten 


hingewiesen zu werden, aber außer Ton, Farbe 
und Form wirken auf den Darsteller stimulie- 
rend oder auch hemmend Gerüche (der Staub-, 
Holz- und Leimgeruch der Bühne, auch in den 
ersten Reihen des Zuschauerraums nach der 
ersten Öffnung des Vorhangs wahrnehmbar, 
wird von den meisten Akteuren keineswegs als 
störend empfunden) und der Geschmack von 
Tabak etwa oder Getränken. Auf der Bühne 
des Deutschen Schauspielhauses in Hamburg 
werden bcı Bedarf, wenn es das Stück vor- 
schreibt, beispielsweise veritabler Wein oder 
Sekt getrunken, was zur Erzeugung einer gewis- 
sen beabsichtigten Stimmung und Atmosphäre 
für unerläßlich gilt. 


SIEBEN TAGESGAGEN STRAFE 


In der Garderobe dagegen sind alkoholhaltige 
Stimulantia grundsätzlich unangebracht und 
nahezu überall verpönt. Die Konzentration auf 
den Vorstellungsanfang, auf den beim einzelnen 
Darsteller und je nach Stück so verschiedenen 
Vorgang der Rollenadaption, auf das bei jedem 
neuen Auftritt neue Hineinschlüpfen in die 
Rolle, weil nur wenige nach einem Abgang in 
der Kulisse nicht ‚aus der Rolle fallen‘ und da- 
mit wieder in erster Linie die Schauspielerin X 
oder der Schauspieler Y sind, diese schwierige 
Aufgabe gelingt am sichersten in der Garde- 
roben-Klausur, in der selbstverordneten Askese. 
Wenn jemand Arbeitsethos, Disziplin, Haltung 


und Zivilcourage - alles entschieden bürgerliche . 


Tugenden -hat, dann der wie alle wahren Künst- 
ler unnachsichtig mit sich selbst hart arbeitende 
Schauspieler. Von ihm, der einem Kollektiv aus- 
geprägter Individualisten angehört und diesem 
im Interesse jeder einzelnen Probe und Auffüh- 
rung verpflichtet ist, von ihm wird auf der 
Bühne absolute Präsenz, äußerste Präzision und 
strenge Disziplin verlangt. Disziplin wird ihm 
nicht nur auf der Bühne, sondern im ganzen 
Hause abverlangt - in jedem Theater wird 
regelmäßig ein Ordnungsausschuß der Bühnen- 
genossenschaft gewählt, der immerhin befugt ist, 
bis zu sieben Tagesgagen als Strafe zu verhän- 
gen. Bei dem strikten Rauchverbot im Bühnen- 
bezirk und in anderen Theaterräumen kostet in 
vielen Häusern eine gedänkenlos gerauchte Zi- 
garette fünf Mark. Unter diesen Umständen ist 
es bemerkenswert, fast ein Wunder, daß bei- 
spielsweise an einem so großen Theater wie dem 
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Deutschen Schauspielhaus in Hamburg der Ord- 
nungsausschuß in den letzten dreizehn Jahren 
nie zusammentreten mußte! 

Der Zuschauer unten im Parkett weiß von sol- 
chen Dingen und Theaterinterna nichts, je mehr 
ihn das scheinbar Selbstverständliche und ‚Na- 
türliche‘ der Personen und der Handlung des 
Stückes überzeugen, desto weniger erkennt er 
darin das extrem Künstliche und das Ergebnis 
der Disziplinierung und Führung schauspiele- 
rischer Talente. 

Am wenigsten, wenn eine attraktive Frau die 
Bühne betritt, zumal in einer Rolle, die von ihr 
erotische Ausstrahlung verlangt: der Zuschauer ist 
so beteiligt, daß er zu reflektieren versäumt. Wenn 
sich das Theater solcher Wirkungen bedient, 
so ıst das durchaus legitim; inmitten der weit 
fortgeschrittenen Entsinnlichung unseres Theaters 
ist dieser Rückgriff auf eine der ältesten Bühnen- 
traditionen und -voraussetzungen geradezu ein 
Lichtblick. In Hamburg sah man in der Insze- 
nierung von Oscar Fritz Schuh Federico Garcia 
Lorcas ‚erotischen Bilderbogen‘ „In seinem Gar- 
ten liebt Don Perlimplin Belisa“. Die triebhafte 
Belisa von Ruth Niehaus faszinierte im gesti- 
schen, mimischen und sprachlichen Ausdruck, in 
ihrer Haltung - war eine solche erotische Sensa- 
tion, transparenter Eros. 

Wir suchten die Schauspielerin auf — Ruth Nie- 
haus ist auch hinter der Bühne, auf der Straße 
und zu Hause eine schöne Frau von kleidsamer 
Intelligenz; am auffallendsten: die großen sehr 
braunen Augen, die Hände, die Stimme. Eine 
attraktive Frau zu spielen, sollte ihr nicht 
schwerfallen - wir wissen’s, aber so argumentiert 
der Laie. 

Natürlich hat sie Lampenfieber, besonders stark 
vor der Premiere und den ersten Vorstellungen. 
Sie schließt sich dann zu Hause ab, sorgt dafür, 
daß Telefon und Wohnungsklingel nicht an- 
schlagen, rekapituliert ihren Text, vornehmlich 
liegend, stellt sich bei jedem Satz vor, wo der 
Partner gerade steht, wie er agiert und rea- 
giert... Da das eine sehr anstrengende Methode 
ist, klingt die innere Erregung so weit ab, daß 
sie schließlich auch den so dringend benötigten 
Schlaf findet. Etwa anderthalb Stunden vor der 
Vorstellung ist sie im Schauspielhaus, sie braucht 
sehr lange für ihre ‚Maske‘. Zu Hause und 
auch im Theater vor oder nach einer anstren- 
genden Aufführung duscht oder badet sie kalt: 
„Das hält fit.“ Ist die Pause lang genug und 


sind keine Retuschen an der Maske, am Kostüm 


vorzunehmen, ruht sie sich am liebsten in der Ho- 
rizontalen aus, trinkt etwas Coca-Cola, ißt wohl 
auch einen Apfel: „Das ist gut für die Stimme.“ 
Zwischen den Auftritten und in der Pause läßt 
sie die Gedanken möglichst nicht schweifen, son- 
dern stellt sich vor, was nach dem Willen des 
Autors in und mit der von ihr verkörperten 
Gestalt jetzt vorgeht (alles das, was man nicht 
auf der Bühne sieht) - dann ist beim erneuten 
Auftritt plötzlich alles selbstverständlich. Spielt 
sie eine Rolle wie die Belisa, kontrolliert sie ihre 
Erscheinung öfter im Spiegel: „Weil ich, um 
schön und verführerisch sein zu können, mich 
selbst schön finden muß.“ 

Hat sie eine längere Auftrittspause, geht sie statt 
ins Konversationszimmer in ihre Garderobe - 
sofort zu erreichen auch da, über Lautsprecher 
oder Klingel (diese ist immer noch am besten, 
weil zuverlässiger als das anfällige Mikrophon). 
Über eine Abhöranlage ist sie in der Garderobe 
mit der Bühne verbunden, sie kann mithören 
oder abschalten- nur dem Inspizientenruf (Klin- 
gel oder Lautsprecher) kann sie nirgends ent- 
gehen. 

Seit der 25. Vorstellung von Jacques Audibertis 
Stück „Der Lauf des Bösen“ hat Ruth Niehaus 
auch einen ‚ständigen Begleiter‘, einen Talisman: 
Kollegen und Bühnenarbeiter schenkten ihr 
einen großen vergoldeten Nagel, weil sie die 
Bühne vor ihrem barfüßigen Auftritt nach Nä- 
geln abzusuchen pflegt. Sie ist nicht abergläu- 
bisch, macht sich aber nicht über andere lustig, 


denen abergläubische Bräuche Ruhe und Kon- 
zentration für den Auftritt verschaffen. 

Wir kommen auf den Abend zu sprechen - sie 
spielt die Titania in Oscar Fritz Schuhs Insze- 
nierung von Shakespeares „Sommernachtstraum“ 
und geht unmittelbar darauf wieder auf Tour- 
nee. Ich sehe mir die Aufführung aus größter 
Bühnennähe an, stelle mir immer wieder das 
Geschehen jenseits des Bühnenbildes vor, das 
Konversationszimmer, die Garderoben, Ruth 
Niehaus. Belisa wirkt auf mich nach und stärker 
als Titania; sehe ich sie deshalb vor dem Gar- 
derobenspiegel einen Apfel essen und nicht - was 
in Anbetracht der Reise ebenso wahrscheinlich 
ist - Coca-Cola trinken? (Der Apfel paßt besser 
zur getriebenen, triebhaften Belisa, symbolisiert 
mir aber auch den Erkenntnishunger dieser so 
gut in die sechziger Jahre unseres wissenschaft- 
lichen Jahrhunderts passenden Schauspielerin.) 
Beim Schlußapplaus hat sie es offensichtlich eilig 
- da sind der Nachtzug nach Köln... das 
Schlafwagenabteil.... die morgige Gastvorstel- 
lung mit Audibertis Spiel... Belisa und Titania 
vorerst abgestreifte Häute am Wege... im Eisen- 
bahnschlaf schon Alarica, des Königs von Duo- 
dezien schöne, später grausam-große Tochter, 
schreiend: „Das Böse nimmt seinen Lauf!“ 
Träume zwischen Wachen und Schlaf - Vor- 
boten des Lampenfiebers, das sie wie alle ihrer 
Zunft auch am kommenden Abend vor dem Auf- 
tritt, spätestens in der Minute des Anfangs wie- 


der befallen wird. 


DER NACHSCHLAG 


Meine Sätze spreche ich, bevor 


Der Zuschauer sie hört; was er hört, wird 
Ein Vergangenes sein. Jedes Wort, das die Lippe verläßt 


Beschreibt einen Bogen und fällt 


Dann ins Ohr des Hörers, ich warte und höre 


Wie es aufschlägt, ich weiß 


Wir empfinden nicht das nämliche und 


Wir empfinden nicht gleichzeitig. 


BERTOLTBRECHT 
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ES Bus 


Mit A. E. Johann in Amerika (IX) 


In Arizona rollt der Dollar 


Nirgendwo in den an scharfen Kontrasten so 
überreichen Vereinigten Staaten von Amerika 
wohnt der Gegensatz zwischen uralter Frühzeit 
und supermoderner Gegenwart oder schon Zu- 
kunft so unmittelbar nebeneinander wie im 
Staate Arizona. 

Ich bin an einem verhangenen Nachmittag im 
späten Herbst den Canyon de Chelly entlang- 
gewandert. Zuweilen strich schräg aus blau- 
schwarzen Wolkenbergen ein kalter Regen- 
schauer hernieder, bald vor mir, bald hinter mir, 
mich sonderbarerweise jedesmal verschonend. Zu 
meiner Rechten stieg die bräunliche Felswand 
senkrecht hoch, ein ungeheurer, wie es schien 
sogar überhängender Wall. Zu meiner Linken 
raschelte der Fluß über grobes Gekiesel, flach 
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und fast die ganze Breite der Schlucht füllend. 
An seinem jenseitigen Ufer ragten die senk- 
rechten Wände noch ungeheurer auf als auf der 
Seite, an welcher ich über die stumpfgoldenen 
Sande stapfte. 

Die Stille da in der Tiefe der wie von Riesen in 
den Leib der Erde gegrabenen Schlucht, einer 
Landschaft wie aus einem Danteschen Traum 
geboren, bedrückte mich einsames winziges Men- 
schenwesen wie eine Bergeslast. Ich atmete auf, 
wenn ich den Fluß wieder hörte, oder ein paar 
Espen in einem kaum spürbaren Windhauch 
leise zu rauschen begannen. 

Von der Südkante dieser tiefen Einschnitte in 


das kahle Wüstenhochland im Nordosten Ari- 
zonas, dem Canyon del Muerto, der ‚Schlucht 


Navajo-Kinder kehren von 
der Schule heim. Mehr als 
ein Viertel der Bodenfläche 
von Arizona ist den Indi- 
aner-Reservationen vorbe- 
halten, und auf dem Gebiet 
der Navajos liegt im äußer- 
sten Nordosten Arizonas 
auch das Monument Valley, 
eines der großartigsten Na- 
turdenkmäler der großen 
nordamerikanischen Wüste 


Gesellschaftsreisen für Mu- 
tige: Georgie White, die be- 
rühmte „Frau vom Fluß“, 


steuert ihre Passagiere auf 


drei zusammengebundenen 
Schlauchbooten ein halbes 
Tausend Kilometer den Co- 
lorado hinab. Kurz nach dem 
Start, im Marble Canyon, 
ist der Fluß noch friedlich 


IR ae er): 
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des toten Mannes‘, dem Canyon de Chelly, 
dem ‚Canyon der schwarzen Felsen‘, führt ein 
halsbrecherischer Indianerpfad in zahllosen ver- 
trackten Schleifen und Kehren auf den Boden 
des Canyon de Chelly hinunter. Die Amerikaner 
haben den Pfad auf etwa einen Meter verbrei- 
tert, aber an seinem halsbrecherischen Verlauf 
nicht viel zu ändern vermocht, 

Ich wollte die ‚White House‘-Ruine besuchen, 
einen jener merkwürdigen Reste von Indianer- 
burgen, die in große bühnenartige Höhlungen 
hineingebaut sind, welche sich in den senkrech- 
ten Wänden der Canyons von New Mexico und 
Arizona zuweilen finden. Alle diese Siedlungen 
sind seit Jahrhunderten schon verlassen. Zwar 
stürzten die Dächer aus Stroh oder Ried mit der 
Zeit ein. Aber die wie für die Ewigkeit aus 
groben Steinen gefügten Mauern haben stand- 
gehalten. 
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Ohne Slums, weiträumig, hell und modern: Phoenix, 
die Hauptstadt Arizonas - hier der Blick von der 
Monroe Street auf die Hochhäuser von Downtown 


Ich hatte gefürchtet, unverrichteterdinge um- 
kehren zu müssen, als ich nach langem, steilem 
Abstieg schließlich auf dem Grund der Canyon- 
Schlucht stand. Die ‚White House‘-Ruine ist nur 
nach einem weiteren Marsch von einer Stunde 
im Flußbett stromab zu erreichen, sie mußte 
auf dem Gegenufer zu finden sein. Aber in der 
Woche zuvor hatte mit nachtblauen Gewittern 
die winterliche Regenzeit ihre Vorboten über das 
Land geschickt, und das sonst knochentrockene 
Flußbett führte schon Wasser — nicht eben viel 
und tief, aber doch genug, mich trotz meiner 
hohen Gummistiefel zögern zu lassen. Kundige 


Nur noch Statisten für Touristenfotos: bärtige, 


coltbewehrte Prospektoren erinnern in der „Gei- 
sterstadt“ Jerome an die Zeiten des Wilden Westens 


hatten mich vor den gefährlichen saugenden 
Schwemm- und Quicksanden im Flußbett ge- 
warnt, die unter dem Gefließe und Geschäume 
nicht zu erkennen sind. 

Glücklicherweise bot sich mir ein paar hundert 
Schritte weiter ein Navajo-Hogan an, eine 
der runden, gebrechlichen Hütten aus Stangen, 
Flechtwerk und Lehm, in einen leicht erhöhten 
Canyon-Winkel gebettet, umgeben von einigen, 
schon abgeernteten Maisäckern, Alfalfa-Wiesen, 
einer bescheidenen Viehhürde — und begrenzt 
im Hintergrund durch einen Hain von Pfirsich- 
bäumen. Ein paar magere Hunde knurrten mich 


an. Ein schwerer lederbrauner Mann trat vor 
die runde Hütte. Ob er mir wohl eine sichere 
Furt über den Fluß weisen oder mir einen Füh- 
rer mitgeben könnte? 

Ein Junge mit bronzefarbenem Gesicht — beinahe 
griechisch rein geschnitten - leitete mich ein Stück 
stromauf sicher über den Fluß, stets auf festem 
kiesigem Grund. Am jenseitigen Ufer wies er 
mir, immer noch wortlos, den Richtpunkt, eine 
doppelt gezackte Felsnadel, die ich anpeilen 
mußte, wenn ich auf dem Rückweg den Strom 
an der richtigen Stelle queren wollte. Ich gab 
ihm den Dollar, den ich mit seinem Vater ver- 
einbart hatte. Nun öffnete er zum ersten- und 
einzigenmal den schöngeschwungenen Mund: 
„Ihank you“, sagte er — und der Anflug eines 
Lächelns verriet seine Kindheit. 

Endlich hatte ich sie erreicht! Da lag sie also, 
die kleine steinerne Stadt. Dicht über dem Fluß 


27 


zerfallendes klobiges Gemäuer und darüber, in 
eine Nische der unheimlich ragenden, vorgewölb- 
ten Canyon-Wand geschmiegt wie ein Nest des 
Mauerseglers, die eigentliche alte Burg, überragt 
von weißgekalktem Getürm, nach dem sie ihren 
Namen trägt: White House Ruin. 

Die Einsamkeit war vollkommen. Ich war so 
winzig in dieser Zyklopen-Landschaft wie eine 
Ameise in einem Steinbruch. Vor sechshundert 
Jahren haben die letzten Menschen eines längst 
verschollenen indianischen Volkes diese Burg- 
städte verlassen, um nie mehr wiederzukehren. 
Eine über viele Jahre sich dehnende Dürre hat 
sie ausgehungert und vertrieben. Ihre sonder- 
baren Städte blieben erhalten in der trockenen 
Luft des Wüstenlandes; obendrein geschützt von 
deri Felsschluchten über ihren Mauern. 
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Ferien für reiche Leute: unter den zahlreichen 
Luxushotels in der exotischen Landschaft um Phoe- 
nix ist das Camelback Inn eines der berühmtesten; 
im Hintergrund der felsige Camelback Mountain 


Ein grüner Fleck zwischen den fast senkrecht abstür- 
zenden Felswänden des Grand Canyon: der Elves- 
Wasserfall, nur vom Colorado her zu erreichen 


Ich war müde wie ein Hund, als ich bei längst 
eingefallener Nacht endlich wieder die Südkante 
des Canyon de Chelly erklommen hatte. Die 
Gewitterböen waren verweht; ein halber Mond 
hatte mir geleuchtet, wofür ich ihm noch heute 
dankbar bin. Aufatmend hockte ich mich in mein 


geduldig auf einer windigen Felsenplatte war- 
tendes Auto und dachte nach, ehe ich mich auf 
den weiten Weg machte, den ich in dieser Nacht 
noch bewältigen wollte. 

Ich hatte einen langen Blick zurück in die frühe 
Zeit Amerikas geworfen, in welcher der rote 
Mann noch vom weißen Mann nichts ahnte — es 


sei denn in sonderbar prophetischer Legende. 


In Scottsdale, einem der teuersten, vielleicht 
dem teuersten Vorort von Phoenix, der Haupt- 
stadt des Staates Arızona, thronen sie auf den 
Hügeln in der Wüste, in den braunfelsigen Sei- 
tentälern, zwischen den Kakteen, den starren, 
storren Yuccas, da thronen sie also, die ausge- 
dehnten, abweisenden und vor allem verrückten 
Behausungen der ganz reichen Leute, die sich 


hier niedergelassen haben, um das Wüstenklima, 
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die blauen- Himmel, die starke Sonne, die wie 
Champagner erfrischende Trockenheit der Lüfte 
jeden Tag zu genießen - nicht nur das, sondern 
auch, um unter sich zu sein, unter Millionären, 
wo man nicht durch den Lärm, das Gewimmel, 
die proletische Unruhe, überhaupt durch den 
Anblick des Durchschnitts gestört wird. Man 
will sich seiner Millionen sorglos und ohne 
Gewissensbisse erfreuen, will auf dem Hügel 
nebenan oder der anderen Talseite nur die glei- 
chen gläsernen Wohn-Ungetüme, die gleichen 
flimmernden Swimmingpools, den gleichen Auf- 


marsch von blitzenden Straßenlokomotiven aus 


dem Stamm Cadillac oder Jaguar oder Merce- 
des, die gleichen Wunder grüner Rasenflächen 
in diesem Land der braunen Wüste erblicken, 
um sich nicht die von eisigen Drinks angenehm 
beflügelte Stimmung verderben zu lassen. 


<| Lange bevor die Navajos auf 
ihrer großen Wanderung von 
Norden als Eroberer ins Land 
kamen, bauten indianische 
Städtebauer und Höhlenarchitek- 
ten wie hier unter dem weit 
überhängenden Felsdach im Mesa- 
Verde-Nationalpark (unweit der 
Arizona-Grenze schon in Colo- 
rado) steinerne Siedlungen mit 
Hunderten von Häusern und 
runden Zeremonien- und Vor- 
ratskammern. Vermutlich infolge 
einer jahrelangen Dürre wurden 
die Bergstädte dann um 1300 
von ihren Bewohnern verlassen 


In den Wüstentälern des Ostens 
kommt der Saguaro (Carnegiea 
gigantea) vor, eine Kaktee, die 
bis zu fünfzehn oder gar sieb- 
zehn Meter Höhe erreicht. Der 
Staat Arizona hat sich den Sa- 
guaro zum Wahrzeichen gewählt 


Fotos: Josef Muench (7), Alfred 
Baege (2), Archiv. Verfasser (1) 


Auf den folgenden Seiten: 
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Die Wüste blüht: im Juni ent- 
faltet die Yucca-Pflanze ihre 
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prächtigen, cremeweißen Blüten- 
rispen. Aus den Fasern der sta- 
chelspitzen Blätter flechten die In- 
dianer Hängematten und Körbe 


Vor der skurrilen Felsgruppe der 
Zwölf Tänzer („The Yebechai“) 
ziehen Navajos mit einer kleinen 
Herde von Schafen und Ziegen 
durch den Sand - nicht anders 
als zu der Zeit, bevor der weiße 
Mann ihre Vorväter unterwarf 
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Manch einer hat sich dort einen maurischen 
Palast oder ein indisches Tadj Mahal in die 
Wüste setzen lassen. Aber die meisten halten es 
mit der Moderne, türmen die Kuben, Kegel, 
Flachkuppeln, Veranden und Patios durch- und 
übereinander, ohne steile Dächer natürlich - was 
vielleicht den indianischen Pueblos nachgeahmt 
ist, die im amerikanischen Südwesten zum Teil 
bis in die Gegenwart überdauerten. Und über- 
all — das allerdings ist ganz unpueblisch- glimmt 
und spiegelt Glas, durchsichtiges und buntes, 
undurchsichtiges. Hier gibt es keinen noch so 
teuren oder betrunkenen Architektentraum, der 
nicht schließlich seinen Geldgeber fände und auf 
einrer steinigen Kakteenkuppe in die Wirklich- 
keit entschlüpfte. 

Manche dieser exklusiven Wohnviertel sind so 
exklusiv, daß sie sich gegen gewöhnliche Sterb- 
liche durch Stacheldraht verbarrikadieren, soweit 
nicht ohnehin ein paar unersteigbare Bergwände 
diese Oasen des Reichtums und eines nicht über- 
all, aber häufig genug völlig verdrehten Luxus’ 
von der minderen Welt abriegeln. Tag und 
Nacht mit Wächtern besetzte Tore fangen jeden 
ab, der „sich nicht ausweisen“ kann. Diese 
Millionärssiedlungen sind von finanzkräftigen 
Bauunternehmern angelegt worden, bleiben in 
ihrer Gesamtheit mit allen Straßen, Parks und 
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Arizona 


Plätzen Privateigentum und können sich daher - 
wenn die zwei oder drei Dutzend Eigentümer 
der Grundstücke es so wünschen, und sie haben 
sich ja dort niedergelassen, weil sie es so wün- 
schen — gegen allen Durchgangsverkehr und alle 
nicht gebetenen Besucher absperren (was den 
Deutschen und Europäer nicht wenig erstaunt, 
wenn er es zum erstenmal erlebt). In einer 
solchen streng verschlossenen Luxus-Siedlung 
wohnt auch Mr. Goldwater, der Kandidat der 
Republikanischen Partei bei den letzten ameri- 
kanischen Präsidentschaftswahlen. 

Wirken auch diese protzig-feudalen Viertel von 
Phoenix mit den sündhaft teuren Wohnhotels 
(50 bis 100 Dollar am Tag für ein Zimmer), den 
phantastisch ausstaffierten, pompös drapierten 
Restaurants, den Modeläden, die sich als Südsee- 
hütten, den Kirchen, die sich als griechische Tem- 
pel, den Delikatefßgeschäften, die sich als Schwei- 
zerhäuser verkleiden, den höchst sparsam ange- 
zogenen Damen mit den Panamahüten und dem 
klinkernden Goldschmuck um Nacken, Hand- 
und Fußgelenke, wirken auch die wohlbeleibten 
Herren, die sich aus allzu flachen Riesenautos 
quälen und für all den aufwendigen synthe- 
tischen Zauber aufzukommen haben, wirken sie 
auch alle eher erheiternd als imposant auf den 
Nicht-Amerikaner, so bleibt deshalb Phoenix 
doch eine herrliche Stadt mit breiten, hellen, 
palmenüberwedelten Avenuen, in der viel Platz 
ist und aller Dunst der abertausend Autos spur- 
los leicht und schnell verwehrt. An der Ost-West- 
Magistrale, der schier endlosen Van Buren Street, 
reihen sich unabsehbar Motels, Motels, Motels - 
und der staunende Europäer fragt sich, wer 
diese hundert (oder sind es zweihundert?) Auto- 
Karawansereien am Leben erhält. Aber es 
scheint ihnen allen gut zu gehen, den teuren (15 
bis 20 Dollar am Tag) und den billigen (5 bis 
15 Dollar am Tag) Motels mit den unvermeid- 
lichen Swimmingpools, den ewig summenden 
Klimaanlagen und den Tag und Nacht flim- 
mernden, fließenden, zuckenden, bunt sich ver- 
sprühenden Lichtreklamen. 

Der treffliche Vertreter des staatlichen Entwick- 
lungs- und Propaganda-Amtes ließ es sich nicht 
nehmen, mir sogar die „Slums“ von Phoenix zu 
zeigen, im Süden der Stadt; sie liegen auch hier 
— wie man in Amerika sagt — „auf der falschen 
Seite der Eisenbahn“ und obendrein jenseits des 
Flusses, des Salt. Aber die „Slums“ in dieser 
glücklichen Stadt sind gar keine Slums im Sinne 
anderer amerikanischer Großstädte, sondern 


umfassen mehr oder weniger die Stadtviertel 
der Mexikaner. Die braunhäutigen Leute aus 
dem Süden von jenseits der Grenze, meist rein- 


blütige Indios, bleiben gern in den Staaten, 


wenn sie dürfen, und rücken sehr schnell und 
eifrig in ein höchst ordentliches und ehrbares 
Kleinbürgertum auf, mit hübsch gepflegten 
Häuschen an sauberen, wenn auch - in diesem 
Wüstenlande unvermeidlich - staubigen Straßen, 
die jedoch von den fürchterlichen Gewittergüs- 
sen der zwei Regenzeiten (Juli/August und De- 
zember/Februar) immer wieder blank gewaschen 
werden. (Phoenix wie der ganze Staat Arizona 
beherbergt nur eine relativ geringe Zahl von 
Schwarzen, dafür aber eine größere von Indi- 
anern als alle anderen Staaten. Etwa 90 000 
eingesessene Indianer werden heute in Arizona 
gezählt. Ihre Reservationen, ihnen allein vor- 
behalten, bedecken mehr als ein Viertel der Bo- 
denfläche des Staates.) 
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Von den anderthalb Millionen Menschen in ganz 
Arizona wohnt ein Drittel in der Hauptstadt 
Phoenix, weitere annähernd 300 000 Menschen 
sind in Tucson zu Hause. Das Arizona außer- 
halb der großen Städte ist also immer noch 
kaum vorstellbar leer, und wenn es sich bei nä- 
herem Zusehen auch als eine einzige unabsehbar 
gedehnte Hochlandwüste oder Halbwüste of- 
fenbart, so hat es doch keinen Mangel an Was- 
ser. Denn dem Hochland sitzen Gebirgsstöcke 
auf, über denen dichte Wälder rauschen; die 
Wolken regnen sich an ihnen ab, wenn sie auch 
die flachen braunen Hochebenen viel seltener 
netzen. Von Norden und Osten her führen 
große Ströme die im Hochgebirge fallenden 
Wasser quer durchs Land, und man braucht sie 
nur zu verbauen, um riesige Gebiete künstlich zu 
bewässern - und das ist schon in bedeutendem 
Umfang geschehen; noch weitaus größere Pro- 
jekte der Wassererschließung, Sammlung und 
Nutzung stehen unmittelbar vor ihrer Verwirk- 
lichung. Dabei lebten 1912, als Arizona endlich 
in den Rang eines selbständigen Staates inner- 
halb der Union aufrückte, erst 175 000 Einwoh- 
ner (auf 113000 Quadratmeilen) in den groß- 
artig freien Weiten des Landes. 

Ja, Arizona wächst mit atemberaubender Ge- 
schwindigkeit in die Zukunft hinein. Die Sta- 
tistiken lassen erkennen, daß nicht nur der na- 


türliche Reichtum des Landes schnell erschlossen 
wird, daß Arizona die ertragreichsten Baum- 
wollpflanzungen aufweist, daß es sich die „Salat- 
schüssel der Nation“ nennen kann, so viel an 
Salat, Karotten, Tomaten, Sellerie und anderen 
schönen Dingen wandert von den künstlich aus 
dem Colorado oder dem Gila bewässerten Fel- 
dern in die Küchen der großen amerikanischen 
Städte, daß Arizona in der Förderung von 
Nichteisen-Metallen den ersten Platz unter den 
Staaten der amerikanischen Union einnimmt, 
daß 52 Prozent des amerikanischen Kupfers aus 
Arizona stammen (dem Kupfer folgen Gold, 
Blei, Zink, Mangan und auch Uran), daß die 
Viehzucht über 200 Millionen Dollar im Jahr 
einbringt. Dies alles aber ließe sich in einem 
Lande mit so viel Platz und Unternehmungslust 
wie Arizona schließlich erwarten, auch daß der 
Fremdenverkehr mit 350 Millionen Dollar im 
Jahr ein größeres Einkommen erbringt als so- 
wohl der Ackerbau wie die Viehzucht. 

Nicht zu erwarten aber ist, daß seit dem Zwei- 
ten Weltkrieg die Industrieproduktion alle an- 
deren Einnahmequellen des Staates an Bedeu- 
tung, auch die Minen-Produktion (mit 774 Mil- 
lionen Dollar), weit überholt hat. Die jüngsten 
und anspruchsvollsten Produktionen der Mo- 
derne haben sich in Arızona angesiedelt und 
nehmen an Bedeutung so schnell zu, daß kein 
anderer Staat mehr mit diesem rauschhaften 
Wachstum Schritt zu halten vermag. Die Indu- 
strieproduktion Arizonas nähert sich im Werte 
der 900-Millionen-Dollar-Grenze; sie umfaßt 
hochspezialisiertes Flugzeugzubehör und Appa- 
rate und Teile aus dem neuen Bereich der Elek- 
tronik ebenso wie Zement- und Aluminium- 
produktion und -verarbeitung, aber auch die 
Herstellung von Klimaanlagen, ohne welche 
heute in dem wüstenheißen Lande mit 222 
garantierten Sonnentagen niemand mehr aus- 
kommen will. Und sogar die Haute Couture hat 
sich in Arizona angesiedelt: das Klima (trocken- 
heiß am Tage, trocken-kalt des Nachts) erzwingt 
eine eigene Mode - und es gibt Leute genug, die 
sich solche Moden etwas kosten lassen. 

Es ist sehr bezeichnend und aufschlußreich, daß 
die statistische Aufgliederung der privaten Ein- 
nahmequellen die Rubrik „Vermögenseinkünfte“ 
mit 409 Millionen Dollar als bedeutendste aus- 
weist. Leute also, die nur von ihren Zinsen le- 
ben, verfügen in Arızona über größere Ein- 
künfte als zum Beispiel die Geschäftsinhaber 
oder die Landwirte. Anderswo verdientes Geld 
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wird so reichlich in Arizona ausgegeben, daß 
der Staat es sich leisten kann, eine ganze Reihe 
von sonst üblichen Handels- und Industriesteu- 
ern nicht zu erheben und andere Steuern sehr 
niedrig zu halten. Es gibt in Arizona keine 
staatliche Schenkungs- oder Erbschaftssteuer. 

So wächst denn und wächst Arızona und hat 
doch noch so viel Platz innerhalb seiner weit 
gesteckten Grenzen (mit einer Durchschnitts- 
dichte von nur etwa 4,5 Menschen auf den 
Quadratkilometer — gegen 233 in der Bundes- 
republik!). 1953 verdiente im Durchschnitt jeder 
Arizonenser 1610 Dollar im Jahr; zehn Jahre 
später aber schon 2142 Dollar. Die Zahl der in 
der Industrie beschäftigten Menschen hat sich in 
den letzten zehn Jahren verdoppelt; die Bevöl- 
kerung wuchs um 74 Prozent, die Autozulas- 
sungen aber stiegen um 117, die Privateinnah- 
men um 137, die Bankeinlagen um 150 und der 
Betrag der insgesamt abgeschlossenen Lebens- 
versicherungen gar um 360 Prozent. 


ZEHN BESUCHER AUF EINEN EINWOHNER 


Hier in dem üppig und gesund sich entwickeln- 
den Arizona, das mit seinem Nachbarn Nevada 
den Zahlenreigen, der den wirtschaftlichen Auf- 
stieg Amerikas seit dem Zweiten Weltkrieg be- 
zeichnet, vor allen anderen Staaten, auch vor 
Florida und California, anführt, hier, in dem 
weiten, freien Wüstenland mit der glasklaren 
Luft und unendlicher Fernsicht wandelt den Be- 
sucher aus dem alten, engen Europa Trauer an. 
Hier begreift man leicht, daß Amerika mit 
den Begabungen, Talenten, Energien, dem Fleiß, 
der Unternehmungslust und Entdeckerfreude 
der Menschen Europas, die ihm Jahrzehnt für 
Jahrzehnt drei Jahrhunderte lang zuflossen und 
weiter zufließen, zur stärksten Macht der Erde 
aufwachsen mußte. Hier konnte sich der euro- 
päische Mensch auf dem leeren, fruchtbaren, 
noch nie gepflügten Feld eines ganzen Konti- 
nents ungehemmt entfalten - und wahrlich, er 
hat es getan! In Arizona läßt sich auch heute 
noch begreifen, was vor Jahrzehnten so gern 
gesagt wurde: „Land der unbegrenzten Mög- 
lichkeiten.“ 

Dabei wird Arizona noch von einem besonderen 
Glück begünstigt: es hat den Weg des Erfolges 
erst beschritten, als die Schäden, Gefahren, Häß- 
lichkeiten und Verderbnisse, die eine allzu be- 
denkenlose Industrialisierung mit sich bringt, 
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schon erkannt waren. Arizona hat also fast alle 
Nachteile der Maschinenzeit vermeiden können. 
Seine jungen Industrien sind sauber und ohne 
Rauch. Elektrische Energie wird von den ge- 
zähmten großen Strömen reichlich und billig 
geliefert, und die Fabriken sehen aus wie an- 
derswo Museen oder Hochschulen. Die jungen 
Städte entfalten sich locker, luftig und sinnvoll 
mit breiten Straßen und schnellen, auch die 
Stadtzentren kreuzungsfrei erschließenden Auto- 
bahnen. 

Süd-Arızona liegt etwa auf der Breite von Kairo 
— aber es ist ja ein Hochland von der Höhe 
unserer Mittelgebirge mit darüber aufragenden 
Gebirgsketten, die 3000 Meter und mehr errei- 
chen. In diesem wunderbaren Lande kann man 
im Winter vom Skilaufen zum Schwimmen im 
offenen Becken fahren - und das bequem am 
gleichen Vormittag. Es ist also durchaus nicht 
verwunderlich, daß Arizona sich im Handum- 
drehen zu einem gelobten Land der Touristen 
entwickelt hat, daß nun jedes Jahr annähernd 
zehnmal so viele Besucher — zahlende sind sie 
alle! - nach Arizona strömen, wie der Staat 
selbst Einwohner aufweist. 

Und in der Tat: wer den großartigen Zauber, 
die überwältigende landschaftliche Pracht des 
nordamerikanischen Kontinents erleben will, 
der kann an Arizona nicht vorüberfahren. Ganz 
im Süden des Staates an der mexikanischen 
Grenze, wo die Papago-Indianer über eine kö- 
niglich weiträumige Reservation verfügen, liegt 
das Land der Riesenkakteen, des Orgelpfeifen- 
Kaktus. Wie ein Heer von starren Riesen recken 
sich die mächtigen Stachelsäulen. Der noch sel- 
tenere Saguaro-Kaktus bevölkert in ganzen Ko- 
lonien die braunen Wüstentäler weiter im Osten, 
Unweit von Tucson hat die Regierung ein grö- 
ßeres Gebiet aus der Wildnis herausgeschnitten 
und zum ‚Saguaro National Monument‘ er- 
klärt, um diesen seltsamen Pflanzenwesen für 
alle Zeiten eine ungestörte Heimstatt zu sichern. 
Der Saguaro reckt von dem mächtigen Mittel- 
stamm zwei, drei ebenso mächtige Arme seit- 
wärts und hoch. Ich habe - wie der Zufall es 
wollte - die Saguaro-Landschaften mehrfach bei 
Nacht und Mondschein durchqueren müssen. 
Hielt ich dann irgendwo in einer Senke, löschte 
die Lampen und stieg aus, so konnte ich mich 
von einer locker aufmarschierten Armee von 
Giganten umringt glauben, die allesamt betend 
- oder anklagend - die klobigen Arme ins Ster- 
nengestäube hinaufhoben. 


DIEGROSSEN KULTUREN DER WELT: FOLGE 19 


Meisterwerke aus dem 
Rijksmuseum voor Volkenkunde Leiden 


VON P.H. POTT 


Im Herzen Hollands liegt die Stadt Leiden, die, wenngleich verhältnismäßig klein, 
sich doch einer reichen historischen Vergangenheit rühmen kann, und zwar nament- 
lich ihrer Rolle in dem achtzigjährigen Freiheitskampf der Niederlande gegen die 
spanische Herrschaft (1568-1648). Als die Stadt nach langer Belagerung im Jahr 
1574 endlich ihre Freiheit gewann, wurde die Standhaftigkeit der Bewohner mit 
der Stiftung einer Universität, der ersten im Norden der Niederlande, belohnt. 
Auch die großen wissenschaftlichen Museen in Leiden blicken heute auf ein ehr- 
würdiges Alter zurück, ihre hervorragenden, nach modernen Gesichtspunkten aus- 
gestellten Sammlungen verdienen aber vor allem Aufmerksamkeit wegen der 
Bildungsimpulse, die von ihnen ausgehen. 

In dieser Hinsicht hat sich insbesondere das 1837 gestiftete Rijksmuseum voor 
Volkenkunde auch international einen großen Namen erworben. Es dürfte das 
älteste auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaute Völkerkundemuseum Europas 
(und damit der Welt) sein, und seine Entstehungsgeschichte ist aufs engste ver- 
woben mit der des Königreichs der Niederlande und mit der Person König Wil- 
helms I. (1814-1840). Während der ersten zehn Jahre seiner Regierung entsandte 
der König zu wiederholten Malen hervorragende Gelehrte nach Übersee, um an 
Ort und Stelle Material für die in den Niederlanden zu gründenden Museen 
sammeln zu lassen. Häufig wurden diese Gelehrten von Zeichnern begleitet, die 
das Bild der Landschaft, der wichtigsten Baudenkmäler und auch der Sitten und 
der Lebensweise der Bevölkerung aufzunehmen hatten - kurz alles, was nicht 
erworben und im Museum ausgestellt werden konnte. Neben Professor C.G.C. 
Reinwardt, der auf Java vor allem botanische und zoologische Studien betrieb, sich 
aber auch mit der hindu-javanischen Vergangenheit beschäftigte und eine Reihe 
außerordentlich wertvoller Stücke heim in die Niederlande schickte, hat sich 
F.B. von Siebold besondere Verdienste erworben. Er war von 1823 bis 1830 im 
Auftrag seines Königs auf der kleinen Insel Deshima vor der japanischen Küste 
tätig und nahm höchst bemerkenswerte Verbindungen zu japanischen Medizinern, 
Botanikern und Geographen auf. Es gelang ihm außerdem, eine äußerst reich- 
haltige Sammlung ethnographischer Objekte — rund 5000 Stück — zusammenzu- 
tragen und sie nach seiner Ausweisung aus Japan in die Heimat zu bringen. Mit 
dem Verkauf dieser Sammlung wollte von Siebold ein großes enzyklopädisches 
Werk über Japan finanzieren. Nach jahrelangen Verhandlungen mit dem König 
wurde endlich im August 1837 der Vertrag abgeschlossen und die Sammlung noch 
im selben Jahr ausgestellt: damit war das Leidener Museum begründet. 

Von Anfang an hatte von Siebold ein klares Ziel angestrebt, nämlich die Vereini- 
gung seiner eigenen Sammlungen mit denen der schon 1821 in s’Gravenhage gegrün- 
deten Königlichen Raritätenkammer zu einem wissenschaftlichen Völkerkunde- 
museum. Infolge mannigfacher finanzieller Schwierigkeiten, die vor allem die ange- 
messene Unterbringung der Sammlungen immer wieder verzögerten, kam die 
Zusammenlegung erst 1883 zustande. Im selben Jahr fand in Amsterdam eine 
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Internationale Kolonial- und Handelsausstellung statt, nach deren Ablauf ein 
großer Teil’ der Ausstellungsstücke in den Besitz des Leidener Museums überging — 
neben einer bedeutenden indonesischen Sammlung vor allem eine Reihe japanischer 
Buddha-Bronzen. Weitere beträchtliche Neuerwerbungen kamen um die Jahrhun- 
dertwende hinzu, Sammlungen aus der Südsee, aus Afrika (Benin-Bronzen!) und 
Amerika (peruanische Keramik), aus Tibet und Sibirien. 

Heute sieht das Museum seinen Auftrag nicht allein im Dienst an der Wissenschaft, 
es will vielmehr eine breite Basis schaffen für ein besseres Verständnis jener Völker, 
deren Lebensbedingungen sich so sehr von denen des durchschnittlichen Museums- 
besuchers unterscheiden. Das allzu häufig verzeichnete Bild, das wir uns von der 
fernen Fremde machen, wirkt sich aus auf unsere Urteile über die Menschen, die 
dort leben, und auf unsere Reaktionen, wenn wir ihnen begegnen. Gerade in diesem 
Punkt, in der Begegnung mit dem Mitmenschen, setzt die zentrale Aufgabe des 
Museums an, und eben davon sprechen auch die fast prophetischen Worte, die 
F.B.von Siebold vor mehr als hundert Jahren niederschrieb: „Der Mensch in seinen 
vielfältigen Entwicklungen unter fremden Himmelsbreiten ist das Hauptthema 
eines ethnographischen Museums. Es ist ebenso unterhaltend wie lehrreich und nötig, 
sich auf vaterländischem Boden mit den Bewohnern ferner Länder und ihren Eigen- 
tümlichkeiten zu beschäftigen, ja, es ist eine sittliche, gottgefällige Aufgabe, auf diese 
Weise die guten Eigenschaften in unseren Mitmenschen zu entdecken und die Mauer 
der Fremdheit zu überwinden, die uns, ohne daß wir oft wissen warum, von der 
fernen Außenwelt trennt.“ Es ist in diesem Sinne, wenn wir in Gegenständen, die 
einst nur um ihrer Merkwürdigkeit willen erworben wurden, heute den wahren 
Wert des Kunstwerks zu schätzen wissen, und das gilt auch für die kleine erlesene 
Auswahl, die diese Bildfolge vorstellt. 


1. HayYAGRIVA, DER „GOTT MIT DEM PFERDEKOPF“. TIBET, 18. JAHR- 
HUNDERT. Die tibetische Bildrolle, ein sogenannter T'hangka, zeigt Hayagriva, 
einen der acht furchterweckenden Beschützer der heiligen Lehre aus dem lamaisti- 
schen Pantheon. Die typisch dämonischen Züge der Darstellung werden noch ver- 
stärkt durch die angespannte Haltung der Figur: während die Linie von der rechten 
Hand zum linken Fuß aufs äußerste gestreckt ist, ist die vom rechten Fuß zur 
linken Hand stark verkürzt. Besonders schön in Rot und Gold ausgeführt ist der 
hochauflodernde Flammenrand, der Kraft und leidenschaftliche Erregung symboli- 
siert. Im Haar der Figur kommt der Pferdekopf zum Vorschein, der den Namen 
der Gottheit erklärt. 


2. Dose FÜR TsamBa. TıBET, 19. JAHRHUNDERT. Dosen dieser Art dien- 
ten in wohlhabenden Familien zur Aufbewahrung des Gerstenmehls (T’samba), das 
Gästen beim traditionellen Tee angeboten wurde. Das Stück ist sowohl wegen 
seiner ausgereiften Form als auch wegen der kostbaren Verzierungen in Filigran 
und Edelstein-Einlegearbeit ein ausgezeichnetes Beispiel für den hohen Stand des 
tibetischen Kunsthandwerks. 


3. KrısstÄnDER MIT GÖTTERFIGUR. BALL, 19. JAHRHUNDERT. An Klei- 
dung, Haartracht, Armschmuck und langen Daumennägeln ist in der Figur Bhima, 
der Sohn des Windgottes, zu erkennen. Als Urbild des vor keiner Gefahr zurück- 
weichenden Helden war Bhima in der Hindu-Kultur Javas und Balis volkstümlich, 
auch hatte er in der Kosmologie einen bedeutenden Platz. 


1. Hayagriva, der „Gott mit dem Pferdekopf“. Leimfarben auf Leinwand mit Brokatseide, 
sog. „Thangka“, Tibet, Anfang 18. Jahrhundert. Größe ohne Umrahmung: 112 X 74 cm 
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2. Dose für 

Tsamba (Gerstenmehl). 
Vergoldete Bronze, Tibet, 
Mitte 19. Jahrhundert. 
Höhe: 17 cm 


3. Krisständer 


mit Götterfigur. 
Holz, bemalt, Bali, 
Mitte 19. Jahrhundert. 


Höhe: 84 cm 


4. Hanzan, 

Schreibdose (suzuribako) 
mit schlafender Ente. 
Lackarbeit mit Perlmutter 
und Metall, Japan, 

Ende 17. Jahrhundert. 

25 x 21cm 


5. Seisei Körin, 
Schreibdose (suzuribako) 
mit Brücke und Wasserrad. 
Goldlackarbeit mit Perl- 
mutter und Metall, Japan, 
Ende 17. Jahrhundert. 

24 x 21cm 


6. Chokei, Dreiteiliges 
Inrö (kleine Dose). 
Roter und grüner Lack 
mit Gold, Japan, 
Anfang 19. Jahrhundert. 
Abbildung in etwa 
natürlicher Größe 
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7. Henkelkrug 

in Gestalt eines Kriegers. 

Ton, Mochica-Kunst, Nord-Peru, 
7. oder 8. Jahrhundert. 

Höhe: 24 cm 


9. Sitzende Figur. D 


Ton, Süd-Veracruz, Mexiko, 
7. oder 8. Jahrhundert. 
Höhe: 37 cm 
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i > 8. Henkelkrug 
& US ; : mit zwei Vögeln. 
Ton, Nazca-Kunst, Süd-Peru, 
7. oder 8. Jahrhundert. 
Höhe: 18 cm 
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4. HANZAN, SCHREIBDOSE MIT SCHLAFENDER ENTE. JAPAN, 17.JAHR- 
HUNDERT. Zwischen dem 17. und 19. Jahrhundert hatte die Lackkunst in Japan 
einen hohen Stand der Vollkommenheit erreicht. Dieses außerordentlich schwierige 
und mühsame Handwerk verlangt nicht nur große Handfertigkeit und Übung, 
sondern auch eine genaue Kenntnis der Grundstoffe und ihrer Mischüngsverhält- 
nisse. Die japanische Schreibdose (suzuribako) mit dem Bild der unterm Vollmond 
im Ried schlafenden Ente stammt von Meister Hanzan, einem Schüler von Ritsu-Ö. 


5. Seıseı Körın, SCHREIBDOSE MIT BRÜCKE UND WASSERRAD. JAPAN, 
17. JAHRHUNDERT Einer der berühmtesten Lackmaler seiner Zeit, Seisei Körin, 
hat dieser Dose seine Signatur und sein Siegel gegeben. Auf dem gewölbten Deckel 
zeigt sie eine Brücke mit einem Wasserrad und dazu eine Befestigung, aufgebaut 
aus steingefüllten Bambuskörben. Im Gegensatz zu diesem im Hochrelief mit Gold- 
lack, Perlmutter und Blei ausgeführten Bildteilen steht das gleichfalls mit Goldlack, 
aber als Flachrelief dargestellte Wellenmotiv. 


6. CHOKEI, DREITEILIGES INRÖ (KLEINE Dose). Jaran, 19. JAHR- 
HUNDERT. Auch diese kleine Dose, zur Aufbewahrung von Medikamenten, Pillen 
oder ähnlichem bestimmt, ist in Lackarbeit ausgeführt: in grünem Lack mit ein- 
gelassenem Goldlack Wasserpflanzen, darüber, aus rotem Lack geschnitten, auf der 
Vorderseite eine Krabbe, auf der Rückseite eın Krebs. Der Schiebeknopf (ojime) 
ist gleichfalls aus rotem Lack geschnitten. Das Stück ist von Chokei, einem Lack- 
meister vom Beginn des 19. Jahrhunderts, signiert. 


7,UuNnD 8. HENKELKRÜGE. PERU, 7. ODER 8. JAHRHUNDERT. Ein schönes 
Beispiel der Mochica-Kunst aus Nord-Peru stellt der bemalte Tonkrug in Gestalt 
eines Kriegers dar. In der rechten Hand hält die Figur eine Keule, in der linken 
einen viereckigen Schild, auf dem Kopf trägt sie einen Helm. Dagegen gehört der 
Doppelkrug mit den auf kugelförmigen Körpern stehenden beiden Vögeln der 
Nazca-Kunst Süd-Perus an. Das außerordentlich schöne Stück ist auch mit Tier- 
motiven bemalt, Schlangen, Eidechsen und Meerschweinchen. 


9. SITZENDE FIGUR, SÜD-VERACRUZ, MEXIKO, 7.ODER 8. JAHRHUNDERT. 
Die mit gekreuzten Beinen sitzende Figur, ein hervorragendes Beispiel unbemalter 
Keramik, trägt ein einfaches Lendentuch und an den Oberarmen und am Hals 
Schellenbänder. Die Ohren sind durchbohrt, zum Anbringen von Schmuck, und 
ebenso dienten vermutlich auch die Öffnungen an der Stirn zur Befestigung von 
Federschmuck. Auch in ihrem Gesichtsausdruck zeigt sich der außerordentliche Rang 
dieser Figur. 


10. AUSDER ERZÄHLUNG DER PRINZESSIN von KEpiırt. BaLı, 19. JAHR- 
HUNDERT. Dieser Ausschnitt aus einem auf Baumbast gemalten balinesischen Bild 
gehört zu den ältesten bekannten und erhalten gebliebenen Darstellungen der Insel 
und ist überdies eine der schönsten. Das Thema des Bildes ist die Erzählung von der 
schönen Prinzessin von Kediri, die sich mit einigen ihrer Dienerinnen im Wald 
verirrt hat, wo sie der Fürst von LaSem findet. Er bringt sie auf sein Schloß und 
will sie zur Gattin nehmen, doch die Prinzessin weigert sich heftig und droht, käme 
er ihr zu nahe, sich mit ihrem Kris zu durchbohren. Solche Erzählungen sind in Bali 
überaus volkstümlich; das Bild ist ein außerordentlich schönes Beispiel der baline- 
sischen Hofkunst aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 


10. Aus der Erzählung der Prinzessin von Kediri. Malerei auf Baumbast, Bali, Mitte 
19. Jahrhundert. Größe des Ausschnitts: 70 x 49 cm. Fotos: Westermann-Bild/H. Buresch 
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»Se vende, se vende ...« VON PETER BENEDIX 


Urlaub an Andalusiens Sonnenküste 


Von den Berghängen und an den Straßenrän- 
dern rufen hohe Schilder immer wieder dieselbe 
Offerte in die laue Luft: ‚Se vende‘ — ‚Se vende‘ 
— ‚Se vende‘, zu verkaufen. Wo einst die Vanda- 
len hausten, in Vandalusien —- heute Andalusien 
genannt -, wurde in den letzten Jahren mehr 
Grund und Boden verkauft als in irgendeinem 
anderen Landstrich Europas. Südlich von Mä- 
laga, zwischen den Fremdenverkehrs-Knoten- 
punkten Torremolinos und Marbella, liegt das 
größte Schlachtfeld internationaler Baulöwen 
und Grundstücksmakler. 

Hochhäuser in kühner Architektur haben in dem 
ehemaligen bettelarmen Fischerdorf Torremoli- 
nos die schlichten Behausungen verdrängt. Die 
Fischer und Arbeiter leben jetzt in einem klei- 
nen Reservat am Südrand des Ortes in blitz- 
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sauberen Katen, oft in Symbiose mit Künstlern, 
die ihre Bilder im neuen Stadtteil neben den 
gepflegten Boutiques verkaufen. 

Nur wenige Steinwürfe von den Modeläden ent- 
fernt, sind noch der alte Turm und die Mühl- 
steine zu sehen, die dem Ort den Namen gege- 
ben haben: Torremolinos, das heißt Mühlen- 
turm. Einige hundert Meter weiter trifft man 
auf Moulin-Rouge-Milieu. Die aufblühende 
Touristenstadt ist auf dem besten Wege, St. Tro- 
pez einzuholen; dafür sorgen die zugereisten 
Experten der Hotellerie und des Nachtgewerbes. 
Früher war Andalusien das bühnenreife Spanien 
— Kulisse komischer Opern und vieler Holly- 
wood-Filme; heute herrscht in den modern aus- 
gestatteten Nachtclubs von Torremolinos Gold- 
gräberstimmung. 


In dieser dürftigen Bergsiedlung bei Granada - im 


Hintergrund der Höhenzug der Sierra Nevada - 
leben nur Zigeunerfamilien. Für etwa 100 Peseten 
(6,80. Mark) führen die Zigeuner den Touristen in 
den malerischen Wohnhöhlen ihre feurigen Tänze vor 


Die Fischer von Algeciras ankern in dieser kleinen 
Bucht abseits der großen Reede, von der die Tou- 
ristenschiffe nach Tanger und Ceuta ablegen. In 
Algeciras, dem südlichsten Hafen Spaniens gegen- 
über dem Felsen von Gibraltar, rückt die Küste 
von Afrika in sichtbare Nähe: die Fahrt mit dem 
spanischen Fährschiff dauert knapp zwei Stunden 
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Jeden Abend gegen elf Uhr strömen in der Nähe 
der Plaza de Jose Antonio Musik-Enthusiasten 
in einen modern drapierten dämmerigen Raum. 
Die meisten hocken sich wie in einer Bar auf 
gelbe Pilzstühle rings um einen großen Stein- 
way-Flügel. Dort werden ihnen Getränke ser- 
viert. Dann erscheint die Besitzerin des Klub- 
restaurants, die holländische Pianistin Pia Beck, 
genannt die „Fliegende Holländerin“, weil sie 
zwanzig Jahre lang von einem Gastspiel zum 
anderen von Land zu Land flog, bis sie hier 
seßhaft wurde. 

Die meisten anderen Nachtklubs bevorzugen 
eine weniger dezente Atmosphäre. Im Etablisse- 
ment La Sirena flirten vornehmlich gutgewach- 
sene Sirenen aus Marokko und Tunis mit den 
männlichen Gästen. In Don Pedros Bar, die 
einem blonden Hünen gehört, treffen sich vor 
allem Künstler und junge Herren, die Oscar 
Wilde verehren. Dort wurde auch ein nieder- 
sächsischer Baron heimisch, der durch seine selt- 
samen Gepflogenheiten auffiel. Man sah ihn 
selbst bei Sonnenhitze im grünen Jagdhabit und 
in Schaftstiefeln durch die Gassen schlendern. Er 
machte sich bei deutschen Bungalow-Besitzern 
unbeliebt, als er sie aufforderte, auf ihren 
Grundstücken die schwarz-weiß-rote Flagge zu 
hissen. Vor den Twistkellern und Bars streunen 
selbst am hellichten Tag die Gammler, darunter 
Mädchen aus fast allen west- und nordeuropäi- 
schen Ländern, die im Gestrüpp der hektisch 
aufgeblühten Touristenmetropole hängenblieben. 
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Der Alkalde von Torremolinos und seine Poli- 
zisten dulden alles, was auch sonst im inter- 
nationalen Nachtgewerbe üblich ist — außer 
öffentlichem Strip-tease. Ein Senior mit besten 
Beziehungen versichert jedoch, daß auch dieses 
Pläsier nicht mehr lange auf sich warten lassen 
wird. Das sei man schon den Amerikanern 
schuldig, die in immer größeren Scharen anrük- 
ken. Sie suchen nicht nur das Amüsement, son- 
dern verfolgen auch handfeste Geschäftsinteres- 
sen. So finanzierte zum Beispiel die Standard 
Oil Company den Bau einer großen Stickstoff- 
dünger-Anlage in Mälaga mit hundert Millionen 
Mark; selbstverständlich dirigieren die Ameri- 
kaner das Unternehmen. 
An der Straße von Torremolinos weiter nach 
Süden löst ein Hotel, ein Appartementhaus das 
andere ab. Verwundert hält der touristische 
Landeroberer vor dem „Mare Nostrum“, einem 
aus mehreren Rundbauten zusammengesetzten 
Hotel-Kolosseum, das deutsche Spanienschwär- 
mer „Wahres Monstrum“ getauft haben. 

Indes, diese gesegneten Gestade, wo man schon 
im März/April in die Fluten taucht, ohne Gru- 
selschreie auszustoßen, sind auch mit preiswer- 
ten Häusern des Beherbergungsgewerbes besät: 
zweit- und drittrangigen Hotels und Pensionen, 
die nichts an Sauberkeit und guter Bedienung 
vermissen lassen, außer dem Schuhputz, der 
auch im Hilton von Madrid oder in einem an- 
deren spanischen Grandhotel nicht zum Stan- 
dard-Service gehört. Solche profanen Dienst- 
leistungen werden auf der Straße erledigt. 
Besonders gut und preiswert kann man in der 
Kleinstadt Fuengirola und in dem angrenzenden 
Fischerdorf Los Boliches wohnen. Beide liegen 
von Torremolinos nur eine halbe Bahnstunde 
entfernt. Die kleinen Hoteliers offerieren dort 
bereits für sechzehn bis achtzehn Mark pro Tag 
einfache Quartiere mit Vollpension. Die meisten 
dieser Herbergen werden von den großen Rei- 
seunternehmen belegt, die ihre Gäste nach Mä- 
laga fliegen und von dort mit Omnibussen nach 
Fuengirola transportieren. Während der letzten 
Spätsommer-Saison war dieser ‚billige‘ Strand- 
abschnitt von deutschen Urlaubern überfüllt. 


Das ehemalige Fischerdorf Torremolinos südwest- 
lich von Mälaga ist in zehn Jahren zu einem Zen- 
trum des internationalen Tourismus aufgeblüht, 
Spanier spielen im Straßenbild kaum eine Rolle 
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Wer sich hier ins volle Strandleben stürzt, sollte 
nicht versäumen, aus dem Fremdenverkehrsstru- 
del in eine Seitenstraße zu entweichen, die sich 
von Fuengirola aus bergwärts schlängelt, in die 
Sierra de Mijas, die während des Bürgerkrieges 
heftig umkämpft war. Erst seit einem Jahr ist 
die Straße wieder hergestellt. Sie führt hoch 
hinauf in den pittoresken Ort Mijas. Seine holp- 
rigen ausgewaschenen Straßen sind von schnee- 
weißen Häusern umsäumt, auf deren Fassaden 
die farbigen Tupfen hängender Geranientöpfe 
leuchten - ein typisch andalusisches Dekorum. 
Die Wohlhabenden in Mijas handeln mit folk- 
loristischen Souvenirs oder profitieren vom Esel- 
Taxigewerbe. Der Leih-Esel ist hier besser zu- 
wege als ein Straßenkreuzer oder ein schnittiger 
Sportwagen. Mehrere begabte Maler fanden 
Mijas so reizvoll, daß sie sich unterhalb des Kar- 
stes der Sierra ansiedelten und hier nun täglich 
ein wunderbares Panorama genießen. Weit 
schweift der Blick vom Kirchplatz über das son- 
nige Land aufs Meer. Das zeitlose Idyll endet 
inmitten des Ortes an einem strengen Gemäuer, 
genau: an dem roten Emblem der Falange, das 
die Residenz der Staatspartei kennzeichnet. Im 
allgemeinen spürt der Fremde an der ganzen 
Costa del Sol jedoch wenig vom Staatsapparat; 
es wird auch kein plakatierter Personenkult mit 
dem Caudillo getrieben. Das Regime ist offen- 
sichtlich viel liberaler geworden. 


Der Tourıst ALS TORERO 


Steigt man von der Sierra de Mijas wieder 
hinab, so kommt man - an mustergültigen Cam- 
ping-Plätzen vorbei - nach Las Chapas, der ein- 
zıgen Gästeburg an der spanischen Mittelmeer- 
küste mit eigener Plaza de Toros. Wenn das 
Haus voll ist, quillt die Stierkampfarena über. 
In der Hitze des Gefechts durchbrach unlängst 
ein wütender Stier die Kette der Aufpasser und 
kurz danach die Glaswand eines Bungalows. 

Von Las Chapas zieht sich eine ganze Perlen- 
schnur gepflegter Hotels — darunter das einem 
deutschen Maschinenfabrikanten gehörende 
Estrella del Mar — bis zum nächsten großen Ur- 
lauber-Hafen: Marbella, Ziel vieler organisier- 
ter Ferienreisen. Auch Einzelreisende finden hier 
neben den Luxushotels passable Quartiere. 
Familien-Bungalows werden schon für hundert 
bis hundertzwanzig Mark je Woche vermietet. 
Wer will, kann sich in der Stierkämpferschule 
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von Marbella als Amateur-Torero betätigen. 
„Beteiligen Sie sich als Schüler an einer Übungs- 
Corrida“, heißt es auf einem Werbezettel. „In 
diesem Fall erhalten Sie ein Stierkampfplakat 
(gemeint ist Plakette) mit Ihrem Namen darauf. 
So haben Sie ein schönes Andenken an Spanien, 
wo Sie selbst Stierkämpfer waren.“ 

Auch sonst bietet Marbella extravagante Über- 
raschungen, zum Beispiel die beste Flamenco- 
Gruppe in einem Nachtclub, dessen Rechnungs- 
beträge der gesellschaftlichen Elite des Ortes 
entsprechen. Angehörige erlauchter Fürstenhäu- 
ser aus dem international verschwägerten Hoch- 
adel findet man dort zuhauf. Der Herzog von 
Windsor erwarb am weißen Strand eine Som- 
merresidenz. Carl Prinz Bernadotte aus dem 
schwedischen Königshaus siedelte sich etwas 
mehr im Landesinneren an. Fast unmittelbar 
Nachbar der Windsors ist der Franco-Schwie- 
gersohn Christobal Marque&s de Villaverde. 
Cayetana Herzogin von Alba wohnt oberhalb 
von Marbella. Rings um den Ort kauften sich 
General Dwight D. Eisenhower und Otto Fürst 
von Bismarck an, ferner Aristoteles Onassis und 
Professor Messerschmitt, die Londoner Bier- 
brauerstochter Neelia Güinness und die Film- 
nixe Esther Williams. 

Abseits der Millionärsgehege siedelte West- 
deutschlands erfolgreichster Immobilienhändler, 
Rudolf Ratzel, Chef der Contracta Gesellschaft 
für Auslandsbesitz & Co, die jährlich für 50 
Millionen Mark „zweite Wohnsitze“ verkauft, 
weniger begüterte westdeutsche Sonnenschwär- 
mer -— vom Kellner bis zum Prokuristen - 
in Reihenhäusern und Schlichtbungalows an. 
Ratzel behauptet: „Hier wächst die internatio- 
nale Wohngemeinschaft. Sie steht allen Menschen 
offen, die guten Willens sind“ — und die minde- 
stens 50 000 Mark besitzen. 

In der andalusischen Altstadt von Marbella 
kann man seltenen kulinarischen Genüssen frö- 
nen, Chanquettes probieren — winzige Fische, in 
Ol gesotten - oder Gambas, Scampi-ähnliche 
Garnelen. Hauptspezialität Andalusiens ist die 


Im achten Jahrhundert überquerten muselmanische 
Eroberer die Meerenge von Gabes und pflanzten in 
Andalusien die grüne Standarte des Propheten auf. 
Oberhalb der Stadt Granada errichteten sie die 
‚Alhambra‘, den Kalifenpalast, und daneben die 
hier im Bild gezeigte Sornmerresidenz Generalife 


Die Ferienkolonie Las Chapas bei Marbella, vor der 
Sierra Blanca, ist ein idealer Urlaubsort. Für zwan- 
zig Mark pro Tag kann man diese Bungalows mie- 
ten, die westdeutschen Bundesbürgern gehören. Das 
unvollendete Gebäude am Ende der Häuserreihe 
ist typisch für die plötzlich gestoppte Bautätigkeit: 
Hier wollte eine Hotelgesellschaft ein Grandhotel 
errichten, aber wie bei vielen Bauvorhaben an der 
Costa del Sol reichte eines Tages das Geld nicht mehr 


Fotos: Emil Brunner (3); Astrid v. Luttitz, W.K. 
Mülberg/Bavaria, Joachim G. Jung (je 1) 


Gazpacho, eine Suppe, die kalt angerührt wird 
und nicht aufs Feuer kommt. Sie wird mit ein 
paar Löffeln Ol, Brot, Tomaten, Pfefferschoten 
und einer Zehe Knoblauch zubereitet. Ein Sprit- 
zer Essig, Salz und möglichst kaltes Wasser voll- 
enden die Zubereitung. Besonders phantasievolle 
Andalusier reichern das Gebräu noch mit Gur- 
ken, Zwiebeln, Mandeln oder gedörrten Trau- 
ben an, die - wie alle anderen Zutaten — durch 
ein Sieb gerührt werden. Die kalte Suppe fehlt 
in keinem andalusischen Restaurant; sie steht 
auch auf der Speisekarte des Grandhotel Don 
Pepe, in dem die Granden der Industrie und 
Finanzkapitäne verkehren. 

Wer länger als vier Wochen an diesem Gold- 
strand verweilt und im abendlichen Getriebe 
gern Bekanntschaften schließt, findet auch Zu- 
gang zur Parkvilla Retiro, die der Gattin des 
früher in Berlin sehr bekannten Gastronomen 
Otto Horcher gehört. Während der Experte 


erlesener Zungengenüsse sein Feinschmecker- 
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Gewerbe mit großem Gewinn in Madrid fort- 
setzt, pflegt seine Frau die gesellschaftlichen 
Beziehungen an der Costa del Sol. Man erfährt 
in der Villa Retiro, wer von den reichen Deut- 
schen „wieder was gekauft hat“ - eine Finca 
(Landgut) oder ein Terrain, das in naher Zu- 
kunft großen Spekulationsgewinn erwarten läßt. 
Internationale Siedlungsgesellschaften und Fe- 
rienhaus-Makler bieten schon sechzig Mark für 
den Quadratmeter. 

Führend in dem sogenannten Urbanisations- 
Geschäft - dem Goldrausch in Stahlbeton - sind 
die iberischen Großbanken, wie die Madrider 
Coca-Bank, die das Vermögen spanischer Multi- 
millionäre verwaltet. Es beteiligen sich daran 
aber auch die Schwester des Schahs von Persien, 
Aschraf; ferner ein ehemaliger persischer Finanz- 
minister und der Basler Bankier Andre Gutz- 
wiler. Im Konsortium erschloß das Trio ein 
reizvolles Küstengelände bei Marbella. Die dort 
errichteten Luxus-Bungalows fanden jedoch bis- 
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her keine Käufer. Auf demselben Terrain über- 
wuchern Glyzinien, Eukalyptus und Bougain- 
villea die Fensterhöhlen eines Hotelrohbaues, 


der bereits mehr als eine Million Mark gekostet 


hat. Für den Weiterbau fehlt das Geld. 
Dutzende solcher unvollendeten Symphonien aus 
Stahl und Beton mahnen zur wirtschaftlichen 
Vernunft. „Im vergangenen Jahr ist der Gäste- 
strom, der nach Andalusien brandete, zwar um 
zehn Prozent gestiegen“, sagte der deutsche 
Hotelfachmann von Prittwitz in Torremolinos, 
„trotzdem schrumpfte aber der Umsatz der mei- 
sten Hotels um fünf Prozent, weil immer mehr 
Bungalows als Ferienquartiere angeboten wer- 
den.“ -Dennoch läßt der berühmteste Herbergs- 
vater der Welt, Conrad Hilton, jetzt in der 
Nähe einer stillgelegten Europahotel-Baustelle 
einen modernen Gästepalast amerikanischen 
Stils hochziehen. 

Der spanischen Regierung sind die Krisen- 
erscheinungen an der Costa del Sol nicht unbe- 


kannt, aber sie läßt die Ausländer, die jährlich 
Devisen im Werte von fünf bis sechs Milliarden 
Mark ins Land bringen, gewähren. Der Frem- 
denverkehr und die Bauwirtschaft stützen eine 
Konjunktur, die vielen Spaniern einen Vor- 
geschmack westlichen Wohlstands beschert hat. 

„Seit 1957 sind hier im Süden die Maurerlöhne 
um das Zehnfache gestiegen, von 1,70 Mark pro 
Tag auf etwa 17 Mark“, sagt ein deutscher Bau- 
führer in Marbella. Die Industrielöhne zogen 
nach. Im Durchschnitt verdient der spanische 
Arbeiter nach der amtlichen Statistik heute 160 
Prozent mehr als 1960. Freilich wuchsen die 
Lebenshaltungskosten derweil um 40 Prozent. 
Immerhin hat sich die Kaufkraft der unteren 
Schichten etwa verdoppelt. Der einfache Mann 
aus dem Volk begnügt sich nicht mehr mit Brot, 
Tomaten ünd ein paar Oliven; er ißt nicht nur 
besser und kleidet sich besser, sondern arbeitet 
auch fleißig für Fernsehapparat, Kühlschrank, 
Waschmaschine oder sogar für einen kleinen 
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Durch Cördoba strömt breit unter den sechzehn 
Bogen der turmbewehrten Alten Brücke der 579 
Kilometer lange Guadalquivir. Schlamminseln hem- 
men den Strom. Die maurische Kultur erlebte vor 
neunhundert Jahren im Reich der Omaijaden und 
ihrer Hauptstadt Cördoba ihre schönste Blüte 


spanischen Fiat, der hier als Lizenz-Fabrikat 
- Seat heißt und 5700 Mark kostet. In seinen 
Regiebetrieben spornt der Staat die Arbeiter mit 
Anreizprämien an, beispielsweise beim Bau 
einer Brücke auf der Straße nach Algeciras, die 
dann auch vor dem geplanten Termin fertig- 
gestellt wurde. 

Die Touristen, die in diesem Jahr in das gelobte 
Sonnenland Andalusien fahren, werden den so- 
zialen Fortschritt mit höheren Preisen honorie- 
ren müssen. Dafür kaufen sie aber auch die best- 
mögliche Wettergarantie - nur drei Wochen im 
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Jahr regnet es dort, laueste Südwinde wehen 


sogar im Januar. Außerdem kann man von den 
Ferienorten an dem herrlichen Naturstrand zu 
Entdeckungsfahrten starten, wie sie einem an- 
derswo kaum geboten werden; etwa zu den 
Höhlen von Nerja, östlich von Mälaga. Die rie- 
sigen Gewölbe ähneln dem Innenraum einer 
Kathedrale. Während der Touristensaison wer- 
den zwischen den Natursäulen unter der Erde 
Kammermusik-Konzerte veranstaltet; das Ko- 
penhagener Ballett tanzte hier auf der gewal- 
tigen Felsenbühne. 

Wer ın Marbella oder südlich davon im billigen 
Estepona seine Ferien verlebt, sollte nicht ver- 
säumen, das in der weiteren Nachbarschaft ge- 
legene Ronda, kennenzulernen, eine von den 
Kelten erbaute Bergfeste. Quer durch die alte 
Stadt zieht sich eine 160 Meter tiefe Schlucht. 
Mit seiner Stierkampfarena, der ältesten Spa- 
niens, und vielen Baudenkmälern ist Ronda ein 
einzigartiges Natur- und Architekturmuseum. 


Museumsreif als Festung ist heute auch Gibral- 
tar, dem die Hälfte aller Andalusien-Schwärmer 
wenigstens ein paar Ausflugsstunden widmen. 
Sie lassen sich auf den Affenfelsen fahren und 
gehen in der Mainstreet „shopping“ — Sensatio- 
nen werden in der letzten britischen Kron- 
kolonie in Europa jedoch nicht geboten. Die 


meisten kehren aus diesem Brennpunkt poli- 
tischer Spannungen enttäuscht zurück. 

Eher lohnt es sich, Granada und Cördoba, 
die ‚maurischsten‘ Städte Andalusiens, während 
der Ferien ‚mitzunehmen‘. Dort kann man die 
kulturelle Hinterlassenschaft der arabischen In- 
vasoren auf engstem Raum bewundern: die 
riesige Moschee in Cördoba, die — bevor sie im 
16. Jahrhundert in eine Kathedrale verwandelt 
wurde - das größte Heiligtum des Islam nach 
der Kaaba von Mekka war, und die vielbesun- 
gene Alhambra in Granada. „Alles, aber auch 
alles Schöne und Gute ist durch die Mauren 
geschaffen“, schwärmte Heinrich von Treitschke 


auf einem Balkon der Alhambra. Eine hohe 
Festungsmauer umgibt diesen ehemaligen Kali- 
fenpalast, der den maurischen Königen von 1238 
bis 1492 Schutz bot. Rotbraun glänzt der Fels- 
sockel, auf dem sich die Alhambra - wörtlich 
übersetzt „Die Rote“ — mit ihren goldenen Kup- 
pen erhebt. Der spitzenartige Stuck ist mit far- 
bigem Glas ausgelegt. Durch ein verstecktes 
Fenster in seinen Privatgemächern konnte König 
Alhamar seine nackt badenden Haremsfrauen 
beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Der- 
jenigen, die ihm gerade gefiel, warf er einen 
Apfel zu - vielleicht einen von der Sorte, die 
man heute Granatäpfel nennt, was soviel wie 
Apfel von Granada bedeutet. 

Wer während der Ferien nicht nur Wasserski, 
sondern auch richtig Ski laufen will, kann das in 
der Nähe von Granada besorgen. Im erstklas- 
sigen Wintersporthotel Sierra Nevada kostet 
das Einzelzimmer mit Dusche pro Tag nur vier- 
zehn Mark. 
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Wie sieht das Ausland die Deutschen, welches Bild 
machen sich Repräsentanten anderer Nationen von uns? 
Das Institut für Auslandsbeziehungen in Stuttgart hat 

sich an führende Politiker, Soziologen, Schriftsteller und 
 Publizisten um Auskunfl gewandt und ihre unpolemisch- 
kritischen Äußerungen jetzt im Horst Erdmann Verlag 
für Internationalen Kulturaustausch unter dem Titel 
„Sind die Dentschen wirklich so?“ herausgegeben. Wir 
geben in diesem und in kommenden Heften einige dieser 
unser Selbstverständnis vertiefenden Beiträge gekürzt 
wieder - hier zuerst den des Schweden Agne Hamrin, 
des Mittelmeer-Korrespondenten der „Dagens-Nyheter“. 


Sind die Deutschen wirklich so? 


AGNE HAMRIN, SCHWEDEN: MIT DEN DEUTSCHEN NIE FERTIG... 


Unter den Völkern Europas dürfte es kaum ein anderes geben, welches in dem 
gleichen Maße wie das deutsche imstande war, bei uns Schweden ganz entgegen- 
gesetzte Gefühle hervorzurufen. Ich habe das Wort „Haßliebe“ auf der Zunge - 
aber ich zögere, es auszusprechen. Ein Vergleich mit unserer Einstellung zu anderen 
Völkern könnte dagegen nützlich sein. 

Den Engländer betrachten wir Schweden mit Respekt und Bewunderung, was aller- 
dings nicht ausschließt, daß sein in vieler Hinsicht eigentümliches oder sogar exzen- 
trisches Betragen uns herzlich amüsiert. Der Franzose wiederum ist genügend 
„exotisch“, uns genügend wesensfremd, um ihn mit gleichbleibender Gemütsruhe 
beobachten zu können. Andererseits sind wir uns der wichtigen Rolle sehr wohl 
bewußt, die die französische Zivilisation für unsere eigene nationale Kultur gespielt 
hat und, wenn auch in geringerem Ausmaß, immer noch spielt. Den Italiener auf 
der anderen Seite nimmt der Schwede wohl nicht ganz ernst — was allerdings nur 
beweist, wie wenig er Italien kennt. Der Russe schließlich war lange unser „Erb- 
feind“. In unserem Verhältnis zu Rußland und den Russen - ich schreibe absichtlich 
nicht: der Sowjetunion und den Kommunisten - sind wir, vielleicht, auf dem Wege 
zu einer weniger emotionalen und deswegen realistischeren Betrachtungsweise. 

Mit Deutschland und den Deutschen verhält es sich anders. Es ist, als ob wir mit 
ihnen nie richtig fertig werden würden. Eigentlich ist das merkwürdig. Mit keinem 
anderen Land und keinem anderen Volk außerhalb unseres skandinavischen Krei- 
ses haben wir eine so lange gemeinsame Geschichte gehabt. Es ist eine friedliche 
Geschichte gewesen — aber auch eine kriegerische. Für einen Schweden ist es eine 
eigenartige Erfahrung, deutsche Gaue und Gegenden als eine fast ununterbrochene 
Reihe von schwedischen Heerlagern und Kriegsschauplätzen, Deutschland als die 
Szene schwedischer Großmachtpolitik, zum Teil sogar als einst schwedisches Kolo- 
nialland zu erleben. 

Es sind jedoch ganz andere Faktoren als die kriegerischen und jene einer ehemaligen 
Großmachtpolitik, die seit einem Jahrhundert oder mehr einen bestimmenden Ein- 
fluß auf die Einstellung der Schweden Deutschland und den Deutschen gegenüber 
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ausüben. Wenn wir im siebzehnten Jahrhundert aus Deutschland eine riesengroße 
Kriegsbeute holten, so hat Deutschland uns danach freiwillig und freigebig eine 
nicht weniger große Menge geistiger Werte aus der reichen Schatzkammer seiner 
Kultur geschenkt. Unsere nationale schwedische Kultur, unsere Literatur, unsere 
bildenden Künste, unsere Musik, unsere Philosophie würden ohne die Impulse, die 
von deutschen Denkern, Dichtern und Künstlern ausgegangen sind, heute ein ganz 
anderes Aussehen haben. Generationen von Schweden haben ihre Bildungsideale in 
Deutschland gesucht und auch gefunden. „Das Deutschland Goethes und Schillers“ 
war einmal mehr als ein rhetorischer Ausdruck, es war auch für viele Schweden „die 
Republik der freien Geister“, in der jeder ein Heimatrecht bekommen konnte. Dies 
alles haben wir nicht vergessen, wenn auch zugegeben werden muß, daß die Schwe- 
den von heute im allgemeinen in bezug auf Literatur und andere Kulturleistungen 
nach anderen, westlicheren Sternen steuern. Erst in den allerletzten Jahren ist es 
deutschen Dichtern der Nachkriegszeit gelungen, die Aufmerksamkeit schwedischer 
Leserkreise auf sich zu ziehen und vielleicht sogar einen gewissen Einfluß auf schwe- 
dische Epiker und Lyriker auszuüben. Dadurch wird eine Brücke über die braune 
Wüste hinweggeschlagen, eine Verbindung zu der Literatur vor 1933 hergestellt, zu 
dem Deutschland Thomas Manns. 

Ohne die Bedeutung zu unterschätzen, welche die deutsche Kultur im spezifischen 
Sinne des Wortes für die Einstellung der Schweden Deutschland und dem deutschen 
Volk gegenüber gehabt hat, kann man doch sagen, daß der Kontakt mit unseren 
Nachbarn südlich der Ostsee eher auf allgemein menschlichen Faktoren beruht. 

Nur widerwillig dürfte heute jemand, ob Schwede oder Deutscher, den Ausdruck 
„Blut und Boden“ gebrauchen. Wenn ich es trotzdem tue, so nur darum, weil ich 
damit andeuten möchte, daß der Schwede, unabhängig von seiner politischen Ein- 
stellung, irgendwie fühlt, daß der Deutsche sein „Verwandter“ ist. Von Mystik 
imprägnierte, verschwommene Rassenlehren waren bei uns nie populär. Nach der 
Hitlerzeit sind sie es noch viel weniger. Jedoch empfinden wir, daß die Deutschen 
uns „näher“ stehen als die Franzosen oder die Italiener, um nicht von den slawischen 
Völkern zu sprechen. Diejenigen Eigenschaften, die der Durchschnittsschwede — 
falls ein solches herausdestilliertes Wesen überhaupt existiert- am deutschen „Natio- 
nalcharakter“ typisch findet, sind meistens die gleichen, von denen er meint, daß er 
sie selber besitzt. Der Deutsche ist in den Augen des Schweden „tüchtig“, „fleißig“, 
„ordnungsliebend“, er hat ein ausgeprägtes Organisationstalent, er ist nicht wie der 
Franzose „unberechenbar“, nicht wie der Italiener „schlau“. Wenn der Schwede sich 
unter Franzosen und Italienern oft „unsicher“ fühlt, so erweckt der Deutsche bei 
ihm eher ein Gefühl der Sicherheit und des Vertrauens. Ob mit Recht oder Unrecht, 
lasse ich ungesagt. Ein Vorhandensein des „Durchschnittsdeutschen“ ist natürlich 
genauso zweifelhaft wie das seines schwedischen Verters. Daß „der Deutsche“ bei 
näherer Betrachtung in eine ganze Reihe von einander oft sehr verschiedenen Va- 
rianten „zerfällt“, das kümmert den Durchschnittsschweden nicht, weil er, genauso 
wie andere Völker, lieber mit Generalisierungen als mit Präzisierungen laboriert. 
Also modelliert er seinen tüchtigen, fleißigen, ordnungsliebenden und somit bewun- 
dernswerten Idealdeutschen und stellt an seine Seite ein blondes und blauäugiges 
Gretchen - obwohl es unter den Deutschen wahrhaftig und glücklicherweise genü- 
gend Menschen gibt, die sich weigern, im Tritt zu marschieren, und schließlich auch 
der Prozentsatz temperamentvoller Brünetten genügend hoch ist, um der Blondine 
Fausts den Rang als deutschen Frauentypus streitig zu machen. 

Gefällt dem Schweden eigentlich dieser Idealdeutsche? Ja und nein. Er mag ihn, 
weil dieser ihm selber genügend ähnlich vorkommt, um ein Gefühl der Verwandt- 
schaft hervorzurufen. Gleichzeitig aber meint er selbst die Erfahrung gemacht zu 
haben, daß diesem wirklichen oder nur erfundenen „Nationalcharakter“ einige 
Gewürze beigemischt sind, die er selbst schwerlich verträgt. Der „Apfeldeutsche“ 
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der vielen Anekdoten mag als Illustration dienen: eine gewisse Plumpheit im Auf- 
treten, manchmal bis zur Arroganz gesteigert; auf der einen Seite bisweilen eine 
Neigung zum Kommandoton und auf der anderen Seite eine übertriebene und 
unnötige Gehorsamkeit dem „Befehlsgeber“ gegenüber; ein auffallender Mangel an 
Zivilcourage. Heinrich Mann hat in seinem Roman „Der Untertan“ das klassische 
Porträt von eben diesem Deutschen gezeichnet, auf den der Schwede - und nicht nur 
er — negativ reagiert. 

Außer den schon angedeuteten positiven Zügen in der Physiognomie des Durch- 
schnittsdeutschen — Fleiß, allgemeine Tüchtigkeit, Ordnungssinn - gibt es aber noch 
einen anderen, der den Deutschen in schwedischen Augen liebenswert macht. Das 
ist, was die Deutschen ihre innige „Naturverbundenheit“ nennen. Sowohl die Schwe- 
den wie die Deutschen sind Naturromantiker reinsten Wassers. Wenn dabei ein 
Unterschied besteht, so nur der, daß die Deutschen dazu neigen, aus dieser mit- 
geborenen Liebe zur Natur ein schwererträgliches Programm zu machen. Das kann 
als Karikatur wirken und Teil einer Ideologie werden. Die programmatische, in der 
Wandervogelbewegung und ähnlichen Erscheinungen organisierte Naturromantik 
wurde von dem Nationalsozialismus aufgefangen und in ein Werkzeug seiner 
Machtpolitik verwandelt. Ein Eßlöffel italienischer Skepsis zusammen mit einer 
Handvoll attischen Salzes hätte den Führerkult der Deutschen weniger unerträglich 
gemacht, dazu beigetragen, der den Deutschen innewohnenden Neigung zu einer 
mystisch gefärbten Hingabe ein Gegengewicht zu schaffen. 

Es ist gewiß nicht notwendig, daran zu erinnern, daß Hitlers Auftreten eine un- 
erhörte Belastung für die bis dahin traditionell freundschaftliche Einstellung der 
Schweden Deutschland und dem deutschen Volk gegenüber wurde. Allerdings war 
dies nicht das erstemal in unserer Zeit, daß eine aggressive deutsche Machtpolitik 
einen gewaltigen Gefühlssturm in den Herzen der Schweden hervorrief. Mutatis 
mutandis erlebten wir das gleiche Phänomen in den Jahren des Ersten Weltkrieges. 
Auch damals schied sich die öffentliche Meinung in Schweden. In Sven Hedin - 
„dem großen Schweden“ - fand das eine Lager seinen lautesten und gleichzeitig 
naivsten Verkünder. Kaiserkult, Bewunderung, ja Ehrfurcht vor den „militärischen 
Tugenden“ der Preußen, ein unklares und unverdautes Gefühl von Verwandtschaft 
mit den „germanischen Brüdern“ waren charakteristisch für die damaligen Deut- 
schenfreunde in Schweden. Diese traf man besonders oft unter den Mitgliedern des 
Offizierskorps und unter den Anhängern der Konservativen Partei. Die Philoso- 
phen des Germanentums und der krassen Machtpolitik an den deutschen Universi- 
täten fanden zu dieser Zeit auch bei uns begabte Schüler. In dem zweiten Lager 
wiederum kamen die Ententefreunde zusammen. Für sie war das große Ringen eine 
Frage der Zukunft der europäischen Demokratie. 

Der Nationalsozialismus mit seinen Judenverfolgungen und schließlich der Aus- 
bruch des Zweiten Weltkrieges zwang die Schweden, ihre Einstellung zu Deutsch- 
land noch einmal einer Prüfung zu unterziehen. Das deutsche Volk wurde dabei 
unvermeidlich in Mitleidenschaft gezogen. Die große Mehrheit des schwedischen 
Volkes war von Abscheu vor dem makabren Schauspiel erfüllt, das auf der deut- 
schen Szene aufgeführt wurde. Die Maßlosigkeit und Brutalität der Hegemonie- 
bestrebungen NS-Deutschlands wurden uns eindringlich vor Augen geführt. 

Heute stehen wir einem neuen Deutschland und einem deutschen Volk gegenüber, 
mit dem wir aufrichtig gute und freundschaftliche Beziehungen pflegen wollen. Aber 
nur dann wird die Freundschaft zwischen unseren beiden Völkern Festigkeit und 
Dauer haben, wenn sie auf geistigen Grundlagen beruht: auf gemeinsamen poli- 
tischen, sozialen und kulturellen Leitbildern und Ideen. Die Entwicklung, die das 
deutsche Volk in den Jahren nach dem Kriege genommen hat, scheint uns - aller- 
dings mit gewissen Vorbehalten — ein hoffnungsvoller Beginn für eine zukunfts- 
versprechende Verbindung quer über die Ostsee zu sein. 
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Die Schauspiel-,Probe‘: 


Wer spricht da? 


Ad 


a 
Pu2 Ky 
7 77 Vl 
Der Autor dieser ‚Probe‘ ist einer der erfolgreichsten des zeitgenössischen Theaters, 
das Stück, aus dem wir einen — wie wir meinen: charakteristischen — Ausschnitt vor- 
stellen, ist eines seiner jüngsten, und es wurde in den vergangenen Jahren an fast 
allen größeren Bühnen aufgeführt. Sein Titelheld (B) erscheint in dieser Szene (ihr 
Schauplatz ist Frankreich) im Dialog mit seinem königlichen Herrn und künftigen 
Gegner (A). - Für richtige Antworten auf unsere Frage nach Autor und Titel des 


Stückes stehen wieder zehn Buchpreise zur Verlosung bereit (Teilnahmebedingungen 
am Schluß des Heftes unter der Rubrik „Zu unseren Beiträgen“). 


A grüßt entzückt nach allen Seiten: Sie lieben uns, diese Franzosen! 

B: Es hat mich Geld genug gekostet. Ich habe heute morgen Münzen unter dem 
Pöbel verteilen lassen. Die Bürger dagegen verriegeln sich trotzig in ihren Häusern. 
A fragt: Patrioten? 

B: Nein. Aber die hätten mich zuviel gekostet. Dafür befinden sich unter der Menge 
verkleidete Soldaten Eurer Königlichen Hoheit, damit auch die Zurückhaltenden 
in Stimmung kommen. 

A: Warum mußt du mir immer alle meine Illusionen zerstören? Ich glaubte schon, 
man würde mich lieben, mich ganz persönlich. Du bist ein amoralischer Mensch, B. 
Er fragt plötzlich besorgt: Sagt man amoralisch oder unmoralisch? 

B lächelt: Das kommt darauf an, was man sagen will. Für mich ist nur eines un- 
moralisch, mein Prinz: wenn man nicht zur rechten Zeit tut, was getan werden muß. 
A grüßt huldvoll die Menge: Im Grunde glaubst du also nicht an die Moral als 
Heilmittel? 

B ebenfalls grüßend: Es taugt nur zum äußerlichen Gebrauch, mein Prinz. 

A: Oh! Die ist hübsch, die Kleine dort rechts auf dem Balkon! Können wir nicht 
kurz anhalten? 

B: Ausgeschlossen. Unser Einzug ist auf die Minute festgelegt, und der Bischof 
erwartet uns in der Kathedrale. 

A: Das wäre jedenfalls vergnüglicher als der Anblick eines Bischofs. Ich habe schon 
so viele Bischöfe gesehen, daß mir übel wird, Merk dir das Haus. 

B: Schon geschehen. Gegenüber dem Gasthof zum Hirschen, in der Gerbergasse. 

A verblüff: Du bist ein erstaunlicher Mensch. Kennst du diese Stadt? 

B: Ich habe hier Französisch gelernt. Mein Vater bestand auf dieser Stadt. Hier hat 
man den besten Akzent. 

A: Dann kennst du hier alle die Weiber? 

B lächelt: Ja. Aber sie sind inzwischen älter geworden. Mein Prinz, habt Ihr noch 
im Kopf, was Ihr dem Bischof sagen müßt? 

A grüßt: Aber ja, aber ja! Weil das so wichtig ist, was ich zu einem französischen 
Bischof sage, dessen Stadt ich erobert habe! 

B: Es ist sehr wichtig, für unsere künftige Politik. 

A: Bin ich der Stärkere oder er? 

B: Heute seid Ihr der Stärkere. Deshalb müßt Ihr mit dem Bischof ganz besonders 
höflich sein. Dann seid Ihr in seinen Augen noch hundertmal stärker. 
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A: Höflich! Mit einem Besiegten! Mein Großvater hat beim geringsten Widerstand 
einfach alles umgebracht! Wir verweichlichen, seit der Erfindung der Gabeln! 

B: Man darf seinen Gegner nie in die Verzweiflung treiben, mein Prinz. Das macht 
ihn nur stärker. Die beste Politik ist Milde. Sie entmannt. Eine erfolgreiche Be- 
satzung darf nicht unterjochen, sie muß korrumpieren. 

A spöttisch: Willst du mir was von Besatzung erzählen, kleiner Sachse? 

B: Eben! Wir haben eine hundertjährige Erfahrung, mein Prinz. 


In dem „prachtvollen, vollendeten Exemplar einer modernen jungen Dame“, als 
das sich die junge Engländerin in unserer Januar-,Probe‘ bezeichnet, entdeckten 
rund 600 Einsender Miss Vivie Warren aus Georges Bernard Shaws Drama „Frau 
Warrens Gewerbe“, das er 1898 als eines seiner „unerquicklichen Stücke“ schrieb. 
Die Gewinner der zehn Buchpreise sind: Martha Coltzau, Hamburg; Wiebke 
Laach, Kiel; Inge Mackowitz, Innsbruck (Österreich); Ingrid Marquitan, Ellerhoop; 
Martha Meisner, Bremerhaven-Lehe; Marianne Pfleiderer, Heilbronn; Edwin 
Radke, Stuttgart; Dr. Marion Schiffler, Meran (Italien); Dr. Alfons Tenner, Darm- 
stadt; Georg Willmann, München. Als Buchpreise übersenden wir mit unserem 
Glückwunsch den Bildband „Schauspieler“ von Siegfried Melchinger und Rosemarie 
Clausen aus dem Erhard Friedrich Verlag Velber bei Hannover. 


DıEGo RoDrIGUEZ DE SILvA Y VELAZQUEZ: 
Die TRınker („Los BORRACHOS*) ODER DER TRIUMPH DES BACCHUS. VERMUTLICH 1628 


Mythos und realistisch-unmittelbare Gegenwärtigkeit verflechten sich in Veläzquez’ berühmtem 
Gemälde auf spannungsvolle Weise. Die Szene spielt in einer Landschaft. Bacchus hat sich auf einem 
Weinfaß niedergelassen und ist dabei, einen vor ihm knienden Verehrer zu bekränzen. Links hinter 
dem Gott ist die nackte Halbfigur eines auf dem Rasen liegenden Bacchanten sichtbar; rechts neben 
ihm eine Vierergruppe weinseliger Männer, der sich ein grüßend Hinzutretender anschließt; links 
vorne endlich die silhouettenhaft dunkle und darum als raumschaffendes „Repoussoir“ fungierende 
Gestalt eines weiteren Dionysosjüngers. Hell scheint der sinnlich-weiche, nur teilweise mit Tüchern 
drapierte Körper des jungen Gottes auf; das genußgewohnte, von Weinlaub und Trauben bekrönte 
Antlitz setzt sich wirkungsvoll gegen die derben Physiognomien der in ländlicher Zeittracht gegebenen 
Bewunderer ab. — Scharf sind die Typen erfaßt, kraftvoll die Figuren modelliert, kunstreich die 
Formen ausbalanciert und die Farben abgewandelt. 

Viele Besonderheiten (wie die Körperbildung und die Helldunkelbehandlung) zeugen von der Aus- 
einandersetzung mit jener Gesinnung, die um die Wende vom sechzehnten zum siebzehnten Jahr- 
hundert die abendländische Kunstgeschichte revolutionierte und die untrennbar mit dem Namen des 
Lombarden Michelangelo da Caravaggio verbunden ist. Veläzquez war, als er „Los Borrachos“ 
malte, noch nicht in Italien gewesen. Aber schon in seiner Sevillaner Frühzeit und in den ersten 
Madrider Meisterjahren hatte er sich italienisches Formengut aneignen und die neuen Möglichkeiten 
aus mancherlei Quellen studieren können. Dem volkstümlichen Realismus hatte er seinen Tribut 
gezollt und andererseits einen höfischen Porträtstil von hoher formaler und koloristischer Erlesenheit 
entwickelt. Rustikale Erzählfreude und malerisches Raffinement verbünden sich in „Los Borrachos“ 
zu einer Wirkung, die das Bild als glanzvollen Abschluß der ersten Madrider Schaffenszeit und 
zugleich als bedeutsamen Auftakt jener fruchtbaren Periode erscheinen läßt, an deren Beginn die 
erste Italienreise des Künstlers steht. 


Museo Nacional del Prado Madrid, Ol auf Leinwand, 165 X 225 cm Peter Anselm Ried] 
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Gute Bilder auch mit einer billigen Box kann jeder 


machen, der durch den Sucher zu ‚sehen‘ gelernt 
hat - aber den Vorteil größerer Tiefenschärfe und 
damit größerer Beweglichkeit bietet erst das Weit- 


HILMAR PABEL 


Wir saßen friedlich in der Sonne. Die Erwach- 
senen in Liegestühlen — oder hingestreckt in den 
Sand zum traditionellen Sonnenbrand. Und die 
Kinder — unser aller Kinder - tummelten sich 
am Strand. Sie lachten und schrien, meist vor 
Vergnügen, zuweilen im Streit, und sogar Trä- 
nen gab’s hin und wieder. Wie es eben so zugeht 
im Leben - und natürlich auch in den Ferien. 

In dieses Idyll drang der Ruf einer Mutter: 
„Kinder, kommt mal her, Vater will ein Bild 
von uns machen!“ 


winkelobjektiv. Aus dem fahrenden Wagen oder 
vom Rücken des weitertrottenden Maultiers lassen 
sich mit ihm Urlaubsmotive einfangen, die weit 
über dem eher langweiligen Durchschnitt stehen 


Familienferien mit der Kamera 


„Ooch“, maulten die beiden, „immer dieses 
dumme Fotografieren.“ Sie mußten Beschwer- 
liches, zumindest eine unangenehme Unterbre- 
chung ahnen. 

Denn offenbar übte der Vater seine Fotokunst, 
wie es schon die Großväter unserer Generation 
taten, als Kamera- und Film-Produktion noch 
in den Kinderschuhen steckten. Als es noch ein 
Kunststück war, ein bewegtes Motiv, wie etwa 
miteinander spielende Kinder am Strand, fest- 
zuhalten. 
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Inzwischen aber hat die Fotoindustrie für jeden 
Geldbeutel Kameras und Filme entwickelt, die 
uns viel mehr Freiheiten zum wirklichen Foto- 
grafieren bieten. Wir müssen nur lernen, diese 
Möglichkeiten auszunutzen. Und gerade im Ur- 
laub gibt es dazu die meisten und die besten 
Gelegenheiten. Denn im Urlaub haben wir Zeit 
- und wir haben unsere Lieben mehr als das 
ganze übrige Jahr hindurch von morgens bis 
abends um uns. Wir können nicht nur schöne 
und lebendige, sondern auch interessante und 
aufschlußreiche Bilder machen. Mit einer Ka- 
mera kann es gelingen, das seelische, geistige und 
charakterliche Bild, das ganze Wesen unserer 
Kinder einzufangen und sichtbar zu machen. 

Das Wichtigste am Fotografieren ist allerdings 
nicht die Kamera: das Wichtigste dabei ist das 
Auge. Wir müssen erst einmal lernen zu sehen, 
das bewußte Sehen, für und durch die Kamera 
— und das will geübt sein. 

Der Vater, der seine beiden Kinder beim Spielen 
aufscheuchen ließ, hat einfach nicht gesehen, was 
für ein hübsches und lebendiges Bild sie bereits 
boten, ein Bild, das doch vor seinen offenen 
Augen im hellen Sonnenschein lag. Er hätte nur 
mit der Kamera zu beobachten brauchen, und 
um wieviel besser wären die Ergebnisse ausge- 
fallen als das Bild, das er nun knipste — jenes 
Standardbild seit fünfzig Jahren, das gestellte 
Familien-Gruppenbild am Strand: „Alle mal 
herschauen, hierher, so nun schön lachen, ja, gut 
so — Moment noch - stimmt die Entfernung? - 
ja, jetzt!“ — klick - und das berüchtigte „keep- 
smiling-Bild“ mit dem erstarrten Lächeln (weil’s 
so lange dauerte) fürs Familienalbum oder 
Großmutters Geburtstag ist fertig. 

Was den meisten Anfängern in der Fotografie 
(und nur von denen ist hier vorerst die Rede) 
vor allem fehlt, ist eben die Übung, alles, was 
um sie herum geschieht, mit Herz und Verstand 
darauf zu prüfen, ob darin ein lebendiges, 
‚echtes‘ Bild steckt. Wer gelernt hat, seine Um- 
gebung mit so einem ‚Bild-Blick‘ zu betrachten, 


Streit am Strand und Spaß mit den Wellen: je weni- 
ger sich Kinder beobachtet fühlen, desto besser wer- 
den ihren Eltern die Bilder fürs Ferienalbum oder 
die Projektionswand gelingen. Sicher geht man mit 
dem Teleobjektiv - die Aufnahme der Streitsitua- 
tion, aus der links ein vergrößerter Ausschnitt ge- 
zeigt wird, entstand aus rund 20 Meter Entfernung 


wer gelernt hat, ‚in Bildern‘ zu sehen, wenig-. 
stens, sobald er eine Kamera in der Hand hat, 
wird sich belohnt finden, er wird nach einiger 
Zeit die Dinge, vor allem aber auch die Men- 
schen bewußter sehen. Und damit hat er so 


etwas wie den „Führerschein“ für seine Kamera 
gemacht. 

Und jetzt erst kommen die technischen Fragen: 
Welche Kamera, welche Filme nehme ich in den 
nächsten Urlaub mit? 

Grundsätzlich ist jede Kamera recht, mit der 
man gut umgehen kann, die gut in der Hand 
liegt, und mit der man so vertraut ist, daß man 
sie „auswendig“ beherrscht. Mit der man also 
ohne technische Hindernisse Bilder auf den Film 
bannt. 

Sobald man erst einmal mit einer Kamera ein- 
gearbeitet ist und durch den Sucher mit geübten 
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Augen ‚sehen‘ kann, so selbstverständlich und 
sicher wie ohne das optische Instrument, werden 
schöne und gute Bilder entstehen, ganz gleich, 
um was für eine Kamera es sich handelt. Sie ist 
zwar das Instrument in der Hand des Fotogra- 
fen, aber die Entscheidung, ob er ein gutes Bild 
macht, spielt sich zwischen seinem Kopf und 
seinem Herzen ab, und das gilt besonders für 
Kinderbilder. Darum kann man, sind diese Vor- 
aussetzungen erfüllt, mit der billigsten Box 
gute Bilder machen. Am vorteilhaftesten für 
Kinder- und Landschaftsbilder - und das haupt- 
sächlich sind ja die Urlaubsmotive - sind aber 
doch zweifellos Spiegelreflex-Kameras, vom 
Kleinbild bis zum 6 X 6-Format. Im Spiegel- 
bild, das meist noch durch eine Lupe vergrößert 
wird, lassen sich Bewegung und Ausdruck besser 
als im kleinen Durchsichtsucher beobachten. 


Aus ‚sicherer Entfernung‘ fing die Kamera auch die 
Siesta der kleinen Tochter bei ihrem großen Freund 


Und die Linsen, die ‚Optiken‘, von denen der 
Fachmann spricht? Nun, auch hier kann ein be- 
geisterter Fotofreund die Mängel einer einfachen 
Kamera weitgehend überbrücken — durch Aus- 
schnitte beim Vergrößern etwa. Der Vergröße- 
rungsapparat (der eigene oder auch der des 
Fotohändlers) ersetzt in gewissem Maße ein 
kostspieliges Teleobjektiv. 

Besser wäre eine Kamera mit auswechselbaren 
Objektiven, und ideal ist die Ausrüstung, wenn 
zwei schußbereite Kameras zur Hand sind. Eine 
mit einem Objektiv möglichst kleiner Brenn- 
weite (sehr günstig ein Weitwinkelobjektiv von 
3,5 Zentimeter) — und eine zweite Kamera mit 
einem Teleobjektiv von 9 bis 20 Zentimeter 
Brennweite. 

Das Weitwinkelobjektiv faßt, der Name sagt 


es schon, einen weiteren Blickwinkel als die nor- 


ein - ein liebenswerter Urlaubs-Schnappschuß wie die 
auf empfindlichen Film gebannte Reihenfütterung 


malen Objektive und hat den Vorteil größerer 
Tiefenschärfe und folglich größerer Bewegungs- 
freiheit. Bei Blende 11 und einer Einstellung auf 
3 Meter gelingen scharfe Bilder im Bereich zwi- 
schen 1,50 und 10 Metern! Damit können foto- 
graferende Väter und Mütter zum Beispiel 
ihren Sprößlingen ohne Rücksicht auf die Ent- 
fernungseinstellung nachjagen oder sie auf sich 
zukommen lassen und sie so mitten im Laufen 
scharf mit der Kamera einfangen. Auch bei 
engen Platzverhältnissen ist ein Weitwinkel- 
objektiv, eben dadurch, daß es einen so weiten 
Winkel des Bildes erfaßt, ideal. 

Die Bilder auf den Seiten 64, 65, 67 und 71 
sind Weitwinkelbilder und zeigen, was man 
alles damit machen kann: 

Lassen Sie Ihre Frau auf der Fahrt in den 
Urlaub mal ans Steuer! Wenn dann das Dach 
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Warum sich beim Blick durch den Sucher gleich 
auf das endgültige Bild festlegen? Wer sein Motiv 
großzügig einstellt, gewinnt die Chance, nachträg- 
lich beim Vergrößern reizvolle neue Ausschnitte zu 
entdecken, wie hier bei dem aus der Vogelperspek- 


tive aufgenommenen Strandbild die Szene im Pal- 
menschatten 


Alle Aufnahmen: Hilmar Pabel 


geöffnet ist -— und wenn dann noch eine so 
schöne Landschaft ins Bild kommt, schießen Sie 
los, mitten in der Fahrt, mit 1/aso Sekunde (auf 
23-DIN-Film) und Blende .11, Entfernung auf 
3 Meter. 

Und wenn ein Maultierritt im Urlaubspro- 
gramm steht und die Sonne wirft so schöne 
Schatten wie hier: her mit dem Weitwinkel, 
wieder bei Blende 11, mit Y/ese Sekunde und 
mit einem 23-DIN-Film — ein heiteres Selbst- 
porträt! Man muß es nur sehen. 
Und überhaupt kein Kunststück ist das Bild der 
kleinen Eva auf Seite 67: Auch hier die gleichen 
technischen Daten — sobald man auf eine Ka- 
mera und einen Film „eingeschossen“ ist, wird 
das ganze Fotografieren einfacher, und um so 
mehr kann man sich auf die schöpferischen Ele- 
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mente konzentrieren, auf Sehen, Empfinden, 
Reagieren. Da ist ein wasserscheuer Nackedei 
und wartet ängstlich auf die erste Welle - zu 
der Aufnahme gehört weiter nichts, als daß man 
das Bild sieht, die Komik der Situation empfin- 
det und mit einem schnellen Schuß aus der auf- 
nahmebereiten Kamera reagiert — schon ist so 
ein Bild ‚im Kasten‘. 

Schwieriger waren die Lichtverhältnisse bei der 
Massenabfütterung mit den eigenen Kindern 
und denen der Ferienfreunde im Bungalow. Aber 
den Mangel an Licht gleicht ein höher empfind- 
licher Film aus (27 DIN), eine etwas größere 
Blende (5,6) und eine längere Belichtungszeit 
(*/so Sekunde). 

Wenn man das Wechselspiel zwischen Licht, 
DIN-Zahl, Blende und Belichtungszeit erst ein- 


mal richtig im Griff hat, wird man immer freier 
und kühner im Fotografieren werden, und auch 
solche Bilder sind eines Tages (und auch eines 
Abends, selbst ohne Blitz) kein Problem mehr. 
Und jetzt zum Teleobjektiv. Es ist die beste Er- 
gänzung zum Weitwinkel, denn ein ‚Tele‘ ist 
wie kein anderes Objektiv geeignet, aus größe- 
rer Entfernung, das heißt, ohne zu stören, Kin- 
der mit der Kamera zu beobachten. Wie mit 
einem Fernglas lassen sich dann Bilder „heran- 
holen“. Das ist besonders wichtig für echte, un- 
gestellte Bilder und selbst bei größeren Kindern 
noch wirksam, weil sie sich unbeobachtet fühlen 
und sich also ganz zwanglos der Kamera bieten, 
nicht anders als ein äsendes oder sicherndes Reh 
am Waldrand, das.auch nur mit einer Telelinse 
fotografisch zu erjagen ist. 


Die Bilder auf den Seiten 66 und 70 sind typi- 
sche Beispiele für Aufnahmen mit einem Tele- 
objektiv: Nur aus sicherer Entfernung (etwa 20 
Meter) war es möglich, die zwei Streithühnchen 
bei ihrem Kampf um den Schwimmring festzu- 
halten. Bevor der Mann im Hintergrund schlich- 
tend eingreifen konnte, hatte ich schon gut eın 
halbes Dutzend Bilder zusammen, die — des bin 
ich sicher - die zukünftigen Männer der beiden 
jungen „Damen“ in rund zwanzig Jahren ein- 
mal mit großem Vergnügen betrachten werden. 
Auch das „Mondo-Cane-Bild“, das schlafende 
Sabinchen auf dem still vor sich hindösenden 
Hund, wäre ohne Teleoptik nicht so leicht einzu- 
fangen gewesen, weil das Tier vielleicht doch 
aufgeschreckt, das Kind davon aufgeweckt und 
das ganze Idyll damit gestört worden wäre. 
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Beide Bilder sind mit einer 10,5-Zentimeter-Op- 
tik einer Kleinbild-Spiegelreflex-Kamera ge- 
macht, beide mit einem 23-DIN-Film, das Streit- 
bild beim „Ringkampf“ mit Y/soo Sekunde bei 
Blende 5,6; das Siesta-Bild — weil im Schatten — 
mit Y/ı2s Sekunde bei Blende 8. 

So ‚bewaffnet‘ und mit dem nötigen Humor im 
Blick braucht man nicht Fotograf von Beruf zu 
sein, um solche Bilder auch zu machen. 

Darüber hinaus ist das Teleobjektiv besonders 
dafür geeignet, jede Regung im Gesicht abzu- 
lesen, die ganze Ausdrucksskala zwischen Glück- 
lichsein und Unglücklichsein, zwischen Behagen 
und Unbehagen, zwischen Mißmut und Fröh- 
lichkeit - all diese wechselnden Spiegelbilder des 
Inneren werden damit fotografisch festgehalten. 
Und noch eines: Man sollte nicht zu sehr mit 


Filmmaterial sparen. Kinderszenen, besonders 
in der Weite des Ferienparadieses, verlangen 
durch den schnellen Wechsel in Ausdruck, Hal- 
tung und Standort oft eine Folge von drei, vier 
schnell geschossenen Aufnahmen, die eine film- 
artige Bildserie ergeben und besser als ein ein- 
zelnes Foto Geschichten aus dem Leben der Kin- 
der nacherzählen. 

Wenn man selbst älter geworden ist, die Söhne 
und Töchter längst ihr eigenes Leben führen und 
nur noch ‚auf Besuch‘ kommen — dann sind doch 
die Bilder aus jener glücklichen Zeit festgehal- 
ten, da sie noch Kinder und — wenigstens im 
Urlaub - täglich um einen waren. Dann wird 
uns mehr noch als heute, zum Bewußtsein kom- 
men, um wieviel reicher wir sind, seit es die Fo- 
tografie gibt. 


LyvoneEL FEININGER: FISCHERFLOTTE IN Dünung, 1912 


Sollte man diejenigen Maler des 20. Jahrhunderts aufzählen, deren Werk sich bei einem breiten und 
breitesten Publikum Anerkennung und Liebe errungen hat, so würde man Lyonel Feininger immer 
dazurechnen. Seine Schiffs- und Meerbilder sowie seine Ansichten alter Städte sind für jeden zu 
einem Begriff geworden, der sich mit der neueren Malerei überhaupt beschäftigt. Das aber ist gar nicht 
so selbstverständlich. Immerhin verdankt sein malerischer Stil die entscheidenden Anregungen dem 
sogenannten Kubismus, der - von der Kunstgeschichtsschreibung als wichtigste und folgenreichste 
malerische Revolution unseres Jahrhunderts gefeiert - noch heute von einem Teil des Kunstpublikums 
abgelehnt wird. Die Darstellungsmittel des Kubismus erscheinen bei Feininger aber sublimiert und, 
werden allein im Hinblick auf die reine Stimmungshaftigkeit der geschauten Szene eingesetzt. 

1912 ist das hier reproduzierte Bild entstanden, in jenem wichtigen Jahr der neueren Kunstgeschichte, 
in dem sich die revolutionären Gedanken der Malerei verbreiten und persönliche Kontakte zwischen 
den Malern und Malergruppen vielfache gegenseitige Anregung hervorrufen. Paris und Berlin - vor 
allem - sind die Brennpunkte einer Entwicklung, die in vielem auf der Befreiung des Bildes durch den 
Kubismus beruht, die aber auch die Idee der Bewegung im Bild, den sogenannten Futurismus 
bekanntwerden läßt und schließlich auch das gegenstandslose Bild hervorgebracht hat. 

Lyonel Feininger, der gebürtige Amerikaner, der als Karikaturenzeichner begann, fand innerhalb 
dieser lebendigen Anregungen zu seinem eigenwilligen Stil der zwanziger Jahre, der im Grunde 
schon in diesem Frühwerk vorbereitet ist. Die sanfte, schaukelnde Bewegung der Dünung, das Hin 
und Her der Masten und die sich brechenden Wellen erscheinen im lebhaften Rhythmus der Linien 
und Winkel anschaulich verwirklicht. Die Steigerung des Rhythmus, die alle Beweglichkeit dieses 
Eindrucks suggeriert, scheint sogar die starre Horizontale des Landestegs mit in ihren Bann gezogen 
zu haben. Der Betrachter des Bildes steht nicht auf dessen festen Holzdielen, in einem der Boote 
sitzend scheint er völlig hineingezogen in den rhythmischen Fluß von Bewegung und Gegenbewegung, 
dem sanften aber unerbittlichen Rhythmus der Dünung anheimgegeben, der mit den Booten spielt. 
Läßt man sich nur einfangen vom Spiel der Formen im Bild, gibt man sich ganz dem „Schock der 
spitzen Winkel“ hin, so spürt man etwas von der Verlorenheit des Menschen gegenüber der Gewalt 
des Wassers —- genau wie jene fünf, die das Schauspiel von der Brücke aus betrachten. 


Sammlung Sprengel Hannover, Ol auf Leinwand, 40,5 X 48,5 cm Hans Platte 
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JULIE STEwART Aus Liebe nach Schottland 


Wie man in Großbritannien Hochzeit macht 


Es scheint mir, daß den kirchlichen Trauungen 
in Großbritannien, rein äußerlich gesehen, eine 
größere Bedeutung beigemessen wird als bei uns. 
Selten hört man von einer standesamtlichen 
Trauung junger Menschen. Selbst wenn die 
Brautleute nicht zu regulären Kirchgängern zäh- 
len, so sind es doch immerhin noch 70 Prozent 
Briten, die die feierliche Handlung in der Kirche 
vorziehen, und zwar, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, mit großem Pomp: in Weiß, mit 
Schleier und allem traditionellen Zubehör. Dazu 
kommt, daß sich die standesamtliche Eheschlie- 
ßung in England sang- und klanglos, innerhalb 
von etwa sieben Minuten, abspielt. Bei der reli- 
giösen Zeremonie tritt dagegen das Standesamt 
praktisch nicht in Erscheinung, da es nicht not- 
wendig ist, mit der Braut dort vorstellig zu wer- 
den. Alle Dokumente werden in der Kirche 
unterschrieben und die Kopien an das Standes- 
amt gesandt. 

Die kirchliche Trauung finder gewöhnlich mor- 
gens zwischen elf und zwölf oder gegen zwei 
Uhr nach Tisch statt und dauert etwa eine halbe 
Stunde. Der Bräutigam wählt den best man, und 
die Braut eine oder mehrere brides-maids, die im 
gleichen Kleid erscheinen. Es gibt nur einen 
„besten Mann“, aber meistens mehrere „Mägde 
der Braut“, die dann einen Bruder, Vetter oder 
Freund zum Partner erhalten, damit sie den Tag 
nicht zu einsam verbringen müssen. 

Die Braut trägt den üblichen Blumenstrauß, die 
Brautjungfern haben gleiche Bukette, und beim 
Austritt aus der Kirche werden von den Ver- 


Der Bräutigam geht rechts, wie es in England Sitte 
ist, im klassischen, meist entliehenen Heiratsanzug: 
dem sogenannten „morning dress“, bestehend aus 
schwarzem Rock und grauer gestreifter Hose, schwar- 
zem oder grauem Zylinder und grauer Krawatte 


mählten, Gästen und Blumen eine große Anzahl 
von Fotos aufgenommen, die man täglich von 
sicherlich einem vollen Dutzend Hochzeiten in 
der Lokalzeitung bewundern kann. Jedes Ehe- 
paar zeigt noch Jahre später den Zeitungsaus- 
schnitt, der sie stolz, mit dem damals so glück- 
lichen Lächeln zeigt. Erst am Hochzeitstag er- 
hält die Braut den glatten Ehering, der auf dem 
linken Ringfinger getragen wird. Zur Verlobung 
hat sie bereits einen Ring mit Stein von ihrem 
‚Zukünftigen‘ bekommen. Er dagegen geht wei- 
ter ringlos durchs Leben. 

Die Hochzeitsfeiern finden fast ausnahmslos in 
Hotels statt. Niemand hat genug Platz oder 
will sich die Arbeit machen, fünfzig bis hundert 
Menschen zu bewirten. Ja, Hochzeiten werden 
noch groß gefeiert. Nicht nur die Familie, son- 
dern alle Freunde und Bekannten lädt man 
ein. 

Mit Autos und Taxen im Hotel angekommen, 
drückt jeder den wartenden Eltern und dem 
glücklichen Paar gerührt die Hand und trinkt 
mit Sherry oder sogar Sekt - einem plutokrati- 
schen Getränk auf der Insel - einen Toast auf 
die Neuvermählten. Dann setzt man sich zu 
Tisch, oft erst um drei oder vier Uhr, und 
schwelgt in den dargebotenen Genüssen. Nach 
dem Essen werden die unvermeidlichen Reden 
gehalten, und jeder Gast muß ein Stück des 
traditionellen Hochzeitskuchens versuchen, von 
dem übrigens den abwesenden Gratulanten eine 
Probe in einer kleinen Schachtel mit der Post 
zugeschickt wird. Anschließend beginnt gewöhn- 
lich die bestellte Musikkapelle aufzuspielen, 
wird getanzt und getrunken. Das Brautpaar er- 
scheint noch einmal vor der Abreise, vielleicht 
gegen sechs Uhr, um das neue Kostüm bewun- 
dern zu lassen, in dem die junge Frau davon- 
eilt. Wenn die Jungvermählten mit dem Wagen 
abfahren, werden sie mit Konfetti und allen 
möglichen anderen Scherzen von ihren bereits 
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angeheiterten Freunden verabschiedet. Der Brite 


fährt gewöhnlich vierzehn Tage in den honey- 
moon, wie die Hochzeitsreise so hübsch heißt. 

Ich habe den Mann auf der Straße gefragt, wer 
denn das alles bezahle. Wenn der Bräutigam 
Glück hat, tut es der Vater der Braut ganz, oder 
er teilt sich mit ihm die Kosten. Manche jungen 
Leute sparen jahrelang selbst; so wichtig ist es 
ihnen, eine „richtige Hochzeit“ zu feiern. Die 
Ausgaben belaufen sich mindestens auf tausend 
bis zweitausend Mark. Dabei bekommen die 
Gäste oft nicht mehr als zwei Drinks: einen zum 
Toasten und einen bei Tisch; anschließend sind 
sie, was Getränke anbelangt, ihre eigenen Gast- 
geber. Man rechnet je Gast wenigstens ein Pfund 
(elf Mark), und dazu kommen Einladungskar- 
ten, Blumen, Fotos, kleine Geschenke für die 
Brautjungfern und den ‚besten Mann‘, die Taxis, 
die Ausschmückung der Kapelle, die Garderobe 
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der Braut und häufig die Leihgebühr für den 
Frack des Bräutigams, und nicht zu vergessen: 
die persönlichen Geschenke der Vermählten und 
die Hochzeitsreise. Man kann sich also vorstel- 
len, daß solche Hochzeiten in den gehobeneren 
Schichten ein kleines Vermögen kosten können. 

Andererseits darf man aber auch nicht außer 
acht lassen, daß sich diese Ausgaben durch die 
großzügigen Geschenke der Gäste decken, und 
in der Beziehung denkt man sehr realistisch. 
Heutzutage wird das Brautpaar meistens nach 
seinen Wünschen gefragt. Nie habe ich drei Li- 
körservice oder ein halbes Dutzend Bügeleisen 
gesehen, wenn ich im Hause der Braut die Ge- 
schenke bewuünderte. Es ist üblich, die Gäste an 
mehreren Abenden vor der Hochzeit zu sich zu 
bitten, und sie finden dann alle Gaben dekora- 
tiv, wie bei uns zum Weihnachtsfest, auf Tischen 
aufgebaut. Eine Anzahl von Schecks, diskret in 


< Immer noch heiraten 


fast fünfhundert 
ausländische Paare 
jedes Jahr in dem 
berühmt-berüchtigten 
schottischen Dorf 
Gretna Green, unweit 
der englischen Grenze 


Wenn auch die meisten [> 
Schotten wie die 
Engländer im Anzug 
heiraten, so holen 
doch viele bei dieser 
wichtigen Handlung 
den traditionellen 
Schottenrock hervor, 
der heutzutage der 
‚Sonntagsanzug‘ 
manchen jungen 
Mannes ist 


Fotos: Stefan Moses/ 
stern; Willem van 
de Poll; Coopey/ 
Highland Film Unit 


einem Umschlag verborgen, werden bei dieser 
Gelegenheit nicht fehlen. 

Die Männer trinken in Großbritannien gerne 
unter sich. Am Abend vor der Hochzeit findet 
eine sogenannte stag party statt, an der der zu- 
künftige Ehemann zum letzten Mal seinen Jung- 
gesellenstatus mit vollen Zügen genießt. Und er 
wäre kein Brite, wenn er nicht genauso ange- 
heitert wäre wie seine Trinkgenossen. In man- 
chen Gegenden, besonders im Westen Schott- 
lands und auf den Hebriden, erstrecken sich die 
Hochzeitsfeierlichkeiten manchmal über Tage. 
Überall auf der Welt wollen die jungen Men- 
schen heutzutage möglichst früh und rasch hei- 
raten. In England wie auf dem europäischen 
Festland benötigen sie dazu grundsätzlich die 
Einwilligung der Eltern oder Erziehungsberech- 
tigten, sofern sie nicht einundzwanzig Jahre und 
damit mündig geworden sind. Schottland da- 


gegen hat wie eh und je seine eigenen Heirats- 
gesetze. Dort ist es möglich, ohne jegliche Ein- 
willigung zu heiraten, sobald beide Partner über 
sechzehn Jahre alt sind und nachweisen können, 
eine bestimmte Zeit in dem Ort gelebt zu haben, 
in dem die Hochzeit stattfinden soll. 

Dies gilt für ganz Schottland und nicht nur für 
das berühmt-berüchtigte kleine Dorf Gretna 
Green, wie oft irrtümlich angenommen wird. 
Immer gab es Paare, die es eilig hatten, im Ha- 
fen der Ehe zu landen. Für die Engländer war 
dies im ‚Fleet Prison‘ in London möglich. Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts wurde zwar ein 
Gesetz verabschiedet, das solche Eilheiraten er- 
schwerte, aber ihre Anzahl nicht wesentlich ver- 
ringerte. Denn die Brautpaare brauchten nur 
nach Schottland zu reisen, dort zu sagen: wir 
wollen es wagen, und schon war es geschaft. 
Und da die meisten vor lauter Eile keinen Schritt 
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weiter als notwendig wandern wollten, begann 
das in Grenznähe gelegene Gretna Green lang- 
sam aber stetig bekannter zu werden. Der Le- 
gende gemäß vollzog der Schmied diese Heira- 
ten. Das stimmt aber nicht. Der Wirt beispiels- 
weise, oder irgend ein anderer Bewohner des 
Ortes, konnte es genausogut tun. Das Zollhaus 
allein ist damals Zeuge von etwa zweihundert 
Heiraten im Jahr gewesen. 

Die alten Gesetze wurden im Jahre 1939 end- 
gültig für nichtig erklärt, aber immer noch ist 
es leichter in Schottland zu heiraten als auf dem 
europäischen Festland, obgleich die Zeiten vor- 
über sind, in denen ein Junge von vierzehn und 
ein Mädchen von zwölf in den Ehestand treten 
konnten, wie es bis 1923 in Schottland möglich 
war und bis zum heutigen Tage in Eire, der Iri- 
schen Republik, der Fall ist, so daß sich wie- 
derum mancher Schotte im Notfall mit seiner 
Liebsten nach Dublin auf den Weg macht. 

In Schottland muß sich ein heiratslustiges Paar 
für fünfzehn Tage an einem Ort aufhalten. 
Dann kann es das Heiratsaufgebot bestellen und 
nach weiteren sieben Tagen ist der Registrar, 
wie der Standesbeamte hier heißt, befugt, in der 
Gegenwart von zwei Zeugen und ohne jegliche 
Unterlagen die beiden miteinander zu vermäh- 
len. Immer noch genügt es, wenn die Heirats- 
willigen versichern, daß sie das sechzehnte Le- 
bensjahr überschritten haben, daß sie ledig, ver- 


HELLMUT HOLTHAUS 


Nach Candaya 


Eine deutsche Weltfirma schickt einen Mann nach 
Venezuela. Er schreibt einen Bericht über Land 
und Leute, der in der Werkzeitung erscheint, 
illustriert mit wunderschönen Farbaufnahmen. 
Eine davon zeigt Kokospalmen am Meer, und 
der Bildtext lautet: Endlos zieht sich der Strand 
entlang der pazifischen Küste. 

Aber Venezuela liegt nicht am Pazifik. 

Es kommt noch schöner. Eine der jungen deut- 
schen Firmen, die an Südeuropas Gestaden Land 
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witwet oder geschieden und bereit sind, Mann 
und Frau zu werden. 

Das schottische Recht vertritt die Auffassung, 
daß die Verlobten die Verantwortung für die 
Richtigkeit ihrer Angaben übernehmen und daß 
sie es sind, die bei Unstimmigkeiten hinterher 
zur Rechenschaft gezogen werden müssen. 

Selbst für ein ausländisches Paar läßt sich eine 
kirchliche Trauung arrangieren, solange es mit 
einem drei- bis vierwöchigen Schottlandaufent- 
halt rechnet. Und nicht zu vergessen: die Ge- 
bühren belaufen sich auf nur zwanzig Mark. 
Obwohl Greina Green also heutzutage völlig 
seine Daseinsberechtigung als Heiratsdorado 
verloren hat, zieht es immer noch junge Lie- 
bende und in noch stärkerem Maße Neugierige 
an. Stellt sich der Fremde aber vor, von einer 
romantischen Atmosphäre begrüßt zu werden, 
wird er leider enttäuscht sein. Es gibt zauber- 
hafte Dörfer in Schottland, aber Gretna mit 
seinen zweitausend Einwohnern zählt nicht zu 
ihnen, so daß sich ein Besuch kaum lohnt. 

Ein junges Paar, das sich auch heute noch nach 
Schottland aufmacht, sollte lieber in jedem be- 
liebigen Ort statt dem überlaufenen, teuren 
Gretna Green auf den großen Tag warten: vor- 
zugsweise in Edinburgh, der zauberhaften 
Hauptstadt des Landes, mit ihren historischen 
Stadtteilen voller Traulichkeit und Romantik, 
die man in Gretna vergeblich sucht. 


erwerben, mit Bungalows bebauen und dann an 
Bundesbürger verkaufen, bearbeitet nun auch 
Portugal, und wir lesen zu wiederholten Malen 
ein großes Inserat: An Portugals Strand, im 
herrlichen Mittelmeerklima! 

Wir sind in Erdkunde schwach. 

Die Firma müßte es eigentlich wissen, aber Por- 
tugal liegt nicht am Mittelmeer. Weit entfernt, 
ganz Spanien liegt breit dazwischen. 

Der Firma ist das noch nicht aufgefallen! Sie 
hat genug damit zu tun, Interessenten an diese 
Küste zu schaffen und viel Geld umzusetzen. 
Was meinen Sie, wie man da mit Behörden und 
Banken und Architekten verhandeln und den 
Bundesbürgern alles zeigen muß! Da weiß man 
nicht, wo einem der Kopf steht, und kann sich 
nicht auch noch um Erdkunde kümmern. Man 
ist ja schließlich kein Schuljunge mehr. 


Unsere Obst- und Gemüsefrau war übrigens in 
Italien, Aber das Wetter war schlecht in Vene- 
dig, sie hat gefroren, sagt sie, und ist kurz ent- 
schlossen weiter in den Süden gefahren - an die 
Riviera. 

Aber die Riviera liegt nicht im Süden von 
Venedig, sondern im Westen. 

Ach, Süden oder Westen, so genau, was heißt 
überhaupt Westen! Süden wird wohl stimmen, 
denn an der Riviera war es viel wärmer. Süden 
ist doch bloß ein anderes Wort für Wärme. Das 
ist wie in der Eisenbahn, wo man die Heizung 
einstellen kann, warm, kalt, und ein Hebel 
dazwischen. Wer nach Süden fährt, wählt eben 
warm, 

Aber was halten wir uns lange auf mit dem 
dürren Holz der Gemüsefrau, wenn uns das 
frische des eigenen Sohnes im Hause grünt! Er 
hört seine Mutter sagen, Bukarest sei die Haupt- 
stadt von Rumänien, wittert mit seinem geschul- 
ten Primanergehirn sofort einen Bluff und 
klopft mit einem lauernd gedehnten Naa? vor- 
sichtig auf den Busch. Und seines jüngeren Bru- 
ders Leistung, der die Hauptstadt Schwedens 
auf Anhieb nennt, wertet er ab mit den neidi- 
schen Worten: Da hast du aber noch mal Glück 
gehabt! 

Denn Erdkunde ist Glücksache. Und Kopen- 
hagen hätte ja ebensogut in Dänemark liegen 
können. Was ja auch der Fall ist. Und da sieht 
man mal wieder, wie sehr es sich empfiehlt, 
immer nur von Skandinavien zu sprechen. 

Wir sind in Erdkunde schwach und werden 
immer schwächer. Und wir können uns das auch 
leisten! 

Aufzählung der Gründe, warum wir es uns lei- 
sten können, in Erdkunde schwach zu sein: 


1. Wir brauchen die Welt nicht aus Büchern zu 
studieren, wir fahren selber in der Welt- 
geschichte herum. 

2. Die Erde ist uns viel zu klein, Schweden oder 
Dänemark, warum so genau, wo wir doch 
schon im Kosmos herumfahren. 

3. Für Erdkunde haben wir unsere Leute. Wir 
haben Reisebüros. Der Reiseleiter weiß den 
Weg. Und ist er einmal nicht ganz sicher, 
fragen wir unseren alten Onkel Karl von 
Lüttringhausen. Der ist viel herumgekommen. 
Meistens sagt er: Hagen umsteigen. 

4, Wir haben Postleitzahlen. Ich zum Beispiel 
muß einen Brief nach Halingen schreiben. Wo 
mag das liegen? Halingen bei Berlin oder 


Halingen in Westfalen, an der Donau, im 
Hunsrück oder im Hotzenwald? Sehen Sie, 
das braucht mich nicht zu kümmern. Irgend- 
wo wird es schon liegen, und da liegt es gut 
und kann ruhig liegenbleiben. 5841 Halingen, 
fertig. Kommt an. Richard 
Stücklen wirft nur a) einen Blick auf die An- 
schrift und b) die große Postleitzahlenmaschine 


Postminister 


an, schon weiß er, wo Halingen liegt, und 
steckt den Brief in das richtige Fach — gezielte 
Arbeit. 


Wenn nichts dazwischenkommt, wird unser Welt- 
bild schon 1969 dem des amerikanischen Han- 
delsmannes gleichen, der seine Salbe mit folgen- 
den Worten anpries, die Sealsfield uns überlie- 
fert hat: Wunderbarer Stoff diese Palmyrasalbe, 
kam direkt von Moskau, wohin sie der Vierfürst 
von Abessinien brachte... wißt, ist ein guter 
Seehafen, Moskau, ein vortrefflicher Handels- 
platz, kam die Salbe von da in die Hände des 
Großherzogs von Teheran oder Timbuktu, der 
irgendwo um das Kap der Guten Hoffnung 
herum wohnt, von wo aus sie in der „Sarah 
Larks“ nach Boston gelangte. 

Und spätestens 1980 wird unsere Geographie 
die des Dorfschulmeisters aus der Jobsiade sein, 
der für den jungen Herrn Baron die Weltreise 
entwarf und ihm empfahl, er möge 


seine Route durch die Schweiz nehmen 

nach Siebenbürgen, Polen, Schweden und Böhmen 
und sorgen, daß er von da aus bequem 

durch Dänemark weiter ins Ungerland käm. 


Dies Jahr wollen wir übrigens mal nach Can- 
daya. Nie gehört? Ich auch nicht. Soll aber sehr 
schön sein. Wie weit? Oh, Candaya ist weit. 
Bestimmt! Aber Hauptsache, man hat das Reise- 
geld, dann kommt man schon hin. Candaya 
D-Mark vierzehnhundertneunzig. Der berühmte 
Don Quixote soll ja auch schon dagewesen sein. 
Der Riese Malambruno schickte ihm den hölzer- 
nen Clavileno, der durch die Luft reiten konnte, 
und Sancho brauchte bloß das Köfferchen zu 
packen, alles andere machte der Clavileüo. Aber 
denken Sie, Sancho durfte nicht einmal ein Kis- 
sen unterlegen! Da sitzt man heute doch be- 
quemer. 

Wenn ich zum Beispiel an unseren Flug nach 
Portugal denke! Das war eine angenehme 
Reise! Haben uns da schnell mal ein paar Grund- 
stlicke angesehen. Großartiger Strand. Und das 
herrliche Mittelmeerklima! 
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IM GESPRÄCH 


Westdeutschlands bildende Künst- 
ler sollten einer glücklichen Zu- 
kunft entgegengehen und keine 
Existenzsorgen mehr haben. So hieß es wenigstens 
in wohlklingenden amtlichen Kommentaren zum 
neuen „Gesetz über Urheberrecht und verwandte 
Schutzrechte“. Das gepriesene Dekret bestimmt unter 
anderem, daß bei jedem Kunstverkauf, an dem ein 
Händler oder Versteigerer beteiligt ist, der Veräuße- 
rer dem Urheber oder seinen Erben ein Prozent vom 
Erlös abgeben muß. Diese Auflage erlischt erst 70 
Jahre nach dem Tode des Künstlers. 

Die Leitidee dieser Paragraphen ist ehrenwert: Der 
Künstler soll teilhaben an der Wertsteigerung seiner 
Werke, die er oft für einen Zehrpfennig weggeben 
mußte, als er noch keinen Namen hatte. Oskar 
Kokoschka erhielt zum Beispiel in jungen Jahren für 
sein Herwarth Walden-Porträt rund 200 Mark; vor 
fünf Jahren brachte es auf einer Londoner Auktion 
300 000 Mark. Utrillo verschleuderte die meisten sei- 
ner Bilder, für die heute Spitzenpreise gezahlt wer- 
den, in den Bistros am Montmartre. Gauguin war 
völlig verarmt, als er 1903 starb. Heute repräsentie- 
ren seine Bilder ein Millionenvermögen. Wie aber 


Brosamen 
für Künstler 


will der Gesetzgeber dieser „Ungerechtigkeit“ wenig- 
stens in den Grenzen der Bundesrepublik Einhalt 
gebieten? Das Problem zeigt sich an folgendem Bei- 
spiel: 

Am 9. Dezember versteigerte das Kölner Kunsthaus 
Lempertz ein Stilleben des deutschen Expressionisten 
August Macke für 47000 Mark. Heute könnten 
Mackes Erben von dem anonymen Einlieferer des 
Bildes 470 Mark verlangen. Nach dem Auktiona- 
torengesetz kann der Versteigerer aber nicht gezwun- 
gen werden, den Namen seines Auftraggebers be- 
kanntzugeben. Bisher hat sich auch noch kein amt- 
liches Inkasso-Institut aufgetan, das etwa nach dem 
Muster der „Gesellschaft für musikalische Auffüh- 
rungs- und mechanische Vervielfältigungsrechte“ 
(Gema) die Ansprüche der bildenden Künstler wahr- 
nimmt. Ein solcher Apparat könnte auch nur mit 
hohen Zuschüssen betrieben werden. Der Kunst- 
handelsexperte W. F. Arntz hat errechnet, daß jähr- 
lich in der Bundesrepublik für rund fünf Millionen 
Mark Bilder und Plastiken deutscher Gegenwarts- 
künstler, einschließlich der seit der Jahrhundertwende 
verstorbenen, umgesetzt werden. Von diesen Erlösen 
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würden theoretisch 50 000 Mark an die Urheber und 
ihre Erben fallen - nicht mehr, Und dieser Betrag 
verteilt sich auf rund 200 Künstler. 

Da eine korrekte Durchführung des Gesetzes aber 
praktisch überhaupt nicht möglich ist, wird wahr- 
scheinlich nur ein Bruchteil dieses Betrages tatsächlich 
gezahlt werden. Sechs Jahre lang wurde in Bonn über 
dieses Gesetz beraten. Immer wieder knobelte und 
feilte man an den Entwürfen. Wie man sieht, haben 
die kreißenden Berge nur ein sehr mageres Spitz- 
mäuschen geboren. Ernst Gollnow 


Zum erstenmal hat uns 
mit Luna 9 ein Gerät Bil- 
der von der Mondober- 
fläche vermittelt, nachdem es dort gelandet ist. Die 
erfolgreichen amerikanischen Ranger-Mondsonden 
fotografierten den Erdbegleiter in der letzten 
Phase ihres Anfluges bis zu jenem Augenblick, in 
dem sie mit einer Geschwindigkeit von rund 9000 
Kilometern pro Stunde auf dem Mondboden auf- 
schlugen und zerschellten. Luna 9 jedoch wurde durch 
ein Raketentriebwerk beim Anflug abgebremst, setzte 
mit einer Geschwindigkeit von wenigen Metern in 
der Sekunde - sanfter als ein Fallschirmspringer - 
auf dem Mondboden auf und begann nach dieser 
Landung seine fotografische Tätigkeit. 

Das Gebiet, das die Sowjets für diese erste weiche 
Mondlandung ausgesucht haben, ist ein Teil einer 
von Kratern, Rillen und Bergzügen durchsetzten 
Tiefebene, die der Astronom als Oceanus Procella- 


Luna 9: 
Report vom Mond 


rum — Ozean der Stürme — bezeichnet, wobei er 
weiß, daß dieser Name irreführend ist, gibt es auf 
dem Mond doch weder Wasser noch Luft. Luna 9 
fand seinen Landeplatz nicht allzu weit zweier 
Ringgebirge, Marius und Reiner mit Namen. Sie 
sind allerdings auf den Bildern, die die Sonde über- 
mittelte, nicht zu erkennen, wie es überhaupt kaum 
möglich sein dürfte, den Landeort so zu identifizieren, 
daß die Objekte, die die Aufnahmen zeigen, in eine 
Relation zu den uns von den Mondkarten her be- 
kannten Einzelheiten gebracht werden können. Das 
Kamerasystem der anderthalb Tonnen schweren 
Mondsonde befindet sich in nur etwa 60 Zentimeter 
Höhe über dem Mondboden und hat damit natur- 
gemäß nur einen verhältnismäßig kleinen Bereich der 


Mondoberfläche erfassen können. Den sowjetischen 
Angaben nach ist der Horizont auf den übermittel- 
ten Bildern etwa anderthalb Kilometer weit entfernt. 
Es könnten aber ebensogut nur wenige hundert Me- 
ter, ja, einige Dutzend Meter sein, falls Luna 9 sei- 
nen Landeplatz in einer Landmulde gefunden hat. 
Eine lunographische Identifizierung des Ortes ist 
aber keineswegs Voraussetzung für die wissenschaft- 
liche Auswertung des Unternehmens. Die wissen- 
schaftliche Bedeutung ist bereits dadurch gegeben, 
daß Luna 9 auf dem Mond steht, anders ausgedrückt, 
daß das Gerät in keiner dichten Staubschicht versank, 
von keinen elektrisch aufgeladenen Staubmassen 
überzogen wurde und auch nicht durch poröses Ober- 
flächenmaterial in tieferliegende Hohlräume stürzte, 
Die bisweilen geäußerte Vermutung, daß der Mond- 
boden nicht fest genug sei, um auf ihm landen zu 
können, hat sich damit als irrig erwiesen. Natürlich 
ist alles, was wir durch Luna 9 erfahren haben, nur 
repräsentativ für jenes Gebiet, in dem die Sonde 
landete. Es mag durchaus Gegenden auf dem Mond 
geben, wo eine andere Situation herrscht. Luna 9 hat 
aber auf jeden Fall bewiesen, daß zumindest Teile 
des Mondes für die Landung des Menschen geeignet 
sind. 

Das zweite interessante Resultat, welches die Sonde 
erbrachte, manifestiert sich auf den übermittelten 
Bildern in Gestalt von feinstem, aber scharf profi- 
liertem Gestein bis herab zu Ausmaßen von wenigen 
Zentimetern. Man kann diese generelle „Körnigkeit“ 
der Mondoberfläche, die hier zum Ausdruck kommt, 
leicht in Zusammenhang mit dem dauernden Bom- 
bardement von Kleinstmeteoriten bringen, dem der 
Mönd unterliegen muß. Anders als bei der Erde ver- 
dampfen diese Partikel ja nicht in einer Atmosphäre 
und rufen damit die als Sternschnuppen bezeichnete 
Erscheinung hervor; sie treffen vielmehr den Mond- 
boden mit voller Wucht, woraus auch bei kleinsten 
Partikeln kraterähnliche Einschläge entstehen können 
und im Laufe der Aonen die Körnigkeit der Mond- 
oberfläche hervorgerufen worden sein kann. 

Freilich, das sind bereits Folgerungen, welche sich 
erst nachprüfen lassen mit Geräten, die nicht nur auf 
dem Mond fotografieren, sondern zusätzlich Ana- 
lysen des Mondgesteins vornehmen. Werner Büdeler 


Für manchen Wissen- 
schaftler alter Schule 
war es vielleicht schok- 
kierend, als er Ende Januar in den Tageszeitungen 
lesen konnte, seine jungen Kollegen an den hoch- 
schulfreien Instituten wollten zur Erzwingung einer 
zeitgemäßen Besoldung auf die Straße gehen und 
streiken. Wer die Dinge nüchtern betrachtet, muß 
sich jedoch eher wundern, daß eine solche Streik- 
drohung erst jetzt erfolgt. Zudem hat die Reaktion 
auf diese Drohung gezeigt, daß das - leider - die 


Leistungslohn 
für Wissenschaftler? 


einzige Sprache ist, die im politischen Raum verstan- 
den wird. Allerdings hat es in der Öffentlichkeit in 
diesem Zusammenhang auch einige Mißverständnisse 
gegeben. 

Bereits vor zwei Jahren entwickelte sich unter den 
Wissenschaftlern der hochschulfreien Forschungsinsti- 
tute — insbesondere in den großen Kernforschungs- 
anlagen in Karlsruhe und Jülich sowie im Institut 
für Plasmaphysik in Garching bei München und beim 
Deutschen Elektronen-Synchrotron in Hamburg - eine 
erhebliche Unruhe, die dann zur Gründung einer 
Art „Wissenschaftler-Gewerkschaft“ führte, des Ver- 
bandes der Wissenschaftler an Forschungsinstituten. 
Wir haben darüber seinerzeit an dieser Stelle aus- 
führlich berichtet. Auch die traditionellen Gewerk- 
schaftsverbäinde DAG und OTV schalteten sich mit 
speziellen Fachgruppen ein. Alle Briefe und persön- 
lichen Vorsprachen, alle maßvollen Appelle an den 
Bundestag und die Bundesregierung blieben jedoch 
erfolglos. Große Hoffnungen knüpften sich an den 
Ministerwechsel im Bundesministerium für Wissen- 
schaftliche Forschung, aber die Äußerungen von Dr. 
Gerhard Stoltenberg verrieten zunächst nicht, daß 
er das Problem der Wissenschaftler-Besoldung in 
seinem Kern erfaßt habe. Er sprach nur von Zulagen, 
aber nicht von der dringend notwendigen Reform 
des Tarifsystems. 

Da preschten die nahezu 3000 Angestellten der Ge- 
sellschaft für Kernforschung in Karlsruhe - fast ein 
Drittel sind akademisch qualifizierte Kräfte — mit 
einer einmütig unterzeichneten Resolution nach vorne, 
in der „weitere Schritte“ für den Fall angekündigt 
wurden, daß auch diesmal wieder nichts geschähe, 
Der Verband stellte sich hinter diese Resolution und 
sein Vorsitzender sprach davon, daß wirklich Pro- 
testmärsche und Streiks erwogen würden. Der Mini- 
ster hätte, obwohl bereits vorher eine Aussprache mit 
dem Verband der Wissenschaftler an Forschungs- 
instirtuten vereinbart worden war, ohne die Streik- 
drohung möglicherweise nicht gleich das neu konsti- 
tuierte Wissenschaftskabinett mit dem Problem der 
Wissenschaftler-Besoldung konfrontiert, wie er es 
dann Anfang Februar tat. Zudem haben Ministerium 
und auch wohl das Parlament nunmehr begriften, 
wie die anschließende Wissenschafts-Debatte im Bun- 
destag zeigte, daß hier mit ein paar kleinen Korrek- 
turen nicht mehr viel zu erreichen ist. 

In der Tat geht es nicht einfach um eine Anhebung 
des Besoldungsniveaus, sondern vor allem erst ein- 
mal um eine leistungsgerechte Bezahlung. Das bedeu- 
tet nicht nur, daß man dem guten Mann wesentlich 
mehr bezahlen kann, als das der heute angewendete 
Bundesangestelltentarif erlaubt. Es bedeutet auch, 
daß man dem schlechteren Mann unter Umständen 
weniger als heute geben kann. Große Forschungs- 
projekte leben weitgehend von der Initiative der 
einzelnen Forscherpersönlichkeiten, die das Projekt 
als Teamarbeit durchführen. Jede Initiative muß 
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aber weitgehend ersticken, wenn der Betreffende 
sieht, daß seine guten Leistungen keinerlei finanzielle 
Anerkennung finden, weil dafür im Tarif „keine 
Luft“ ist. Im Gegenteil: Selbst die nur sehr begrenzt 
mögliche Einstufung in eine höhere Besoldungsgruppe 
bringt weniger an Geld als ein zusätzliches Kind, 
und in jedem Fall führen ein paar Jahre Altersunter- 
schied zu einer finanziellen Höherbewertung, die 
durch eine höhere Besoldungsgruppe nicht einzuholen 
ist. Natürlich bewirkt ein solches Tarifsystem eine 
negative Auslese, wie sie Professor Werner Heisen- 
berg schon vor Jahren angeprangert hat. 
Der Tarif, der jetzt vom Verband der Wissenschaft- 
ler an Forschungsinstituten dem Wissenschaftsminister 
präsentiert worden ist, stellt praktisch einen Mittel- 
wert aus den Tarifen der internationalen Forschungs- 
organisationen CERN, ESRO und EURATOM dar, 
die alle zu einem erheblichen Teil von der Bundes- 
republik finanziert werden. Dieser Tarif ist wesent- 
lich feiner gestuft als der alte Bundestarif für Ange- 
stellte, und innerhalb der einzelnen Stufe ist viel 
Spielraum für die individuelle Leistung. Was die 
Höhe der Bezüge betriffl, wird der Verband der 
Wissenschaftler noch einige Abstriche hinnehmen müs- 
sen, denn man kann nicht bei einer wesentlichen Er- 
höhung der Bezüge eine nahezu gleichgroße soziale 
Sicherheit wie bei dem alten Angestelltentarif erwar- 
ten. Das ist weder bei CERN noch in amerikanischen 
Forschungsinstituten der Fall, die bezüglich ihrer 
Gehaltshöhe als ideal gelten. Allerdings beruhen die 
in einer Wochenzeitung genannten 7880 Mark monat- 
liches Spitzengehalt auf einem Irrtum als Folge un- 
zureichender Sachkenntnis und Information. Es han- 
delt sich dabei um eine fiktive Zahl, die schon heute 
von Professoren erreicht wird, wenn man ihre Alters- 
versorgung dem jeweiligen Monatsgehalt zuschlägt. 
Robert Gerwin 


Deutsche Kunst — Beim  Durchblät- 


international bewertet tern internationaler 
Kunstjournale und 


Kataloge macht der Leser immer wieder die Fest- 
stellung, daß Namen deutscher Künstler selten den 
Weg in kunstkritische Analysen, Essays und Berichte 
finden. Nach zwanzig Jahren eifrigsten Bemühens, 
auch auf dem Sektor der Bildenden Kunst Anschluß 
an das internationale Geschehen, den internationalen 
Markt zu finden, ein etwas bedenkliches Fazit. 

Spricht man von deutscher Kunst im Ausland, so sind 
in erster Linie die Maler des Jahrhundertbeginns ge- 
meint: Lovis Corinth, Max Beckmann, deren Werk 
erst innerhalb der letzten sechs Jahre, von Amerika 
ausgehend, eine globale Aufwertung erfuhr, ferner 
Ernst Ludwig Kirchner als Hauptvertreter des deut- 
schen Expressionismus, die Halbdeutschen Paul Klee, 
Lyonel Feininger, Wassily Kandinsky, Max Ernst als 
künstlerische Wegbereiter der vorzwanziger und 
zwanziger Jahre, Kurt Schwitters als Großmeister der 
Dada-Collage, Oskar Schlemmer, dessen Wertschät- 
zung sich größtenteils auf die romanischen Länder 
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beschränkt, Willi Baumeister, auf dessen programma- 
tisches Werk man allerdings erst seit Übernahme des 
Baumeister-Nachlasses durch die Londoner Marl- 
borough-Galerie auch außerhalb Deutschlands auf- 
merksam wurde. An Preisen der internationalen 
Kunstbörse jedoch gemessen, kann keiner von ihnen 
in Konkurrenz zu so hoch dotierten Malern wie 
Matisse, Bonnard, Picasso, Braque, Miro, Chagall, 
de Chirico treten. 

Eine Nachkriegs-Repräsentanz deutscher Kunst, der 
internationale Beachtung zukäme, gibt es in geschlos- 
sener Formation nicht. Was bei uns regionale oder 
nationale Bedeutung erlangte, ist im Ausland, selbst 
dem Namen nach, nur selten geläufig. Maler wie 
Hofer und Purrmann, Gilles, Trökes und Heldt, 
Werner und Winter, Thieler und Trier, Bildhauer 
wie Hartung und Heiliger - innerhalb Deutschlands 
zu Heroen der Nachkriegskunst gekürt — spielen in 
der internationalen Künstlerelite immer noch eine 
beiläufige Rolle; ob zu Recht oder Unrecht, bleibe 
dahingestellt. Was von offizieller deutscher Stelle als 
verbindliche Kunstrepräsentation von Zeit zu Zeit 
auf Auslandstournee geschickt wird, erntete in der 
internationalen Kritik kaum Beachtung, es sei denn, 
eine polemische Kommentierung. 

Die heimischen Kunstmaßstäbe, so erweist sich immer 
deutlicher, stehen keinesfalls in Einklang mit inter- 
nationalen Wert- und Bedeutungskategorien. Der 
hauptsächliche Vorwurf, der gegen manchen deutschen 
Gegenwartskünstler erhoben wurde, ist die Feststel- 
lung, daß an die Stelle originärer bildnerischer Ideen 
die dekorative Abhandlung entlehnter Konzepte ge- 
treten ist. Tachismus, Action-painting, Pop- und Op- 
Art, künstlerische Bewegungen, die aus Frankreich 
und vor allem aus den angelsächsischen Ländern her- 
vorgingen, beherrschten und beherrschen die deutsche 
Kunstszenerie. Die deutsche Kritik, kaum couragiert, 
auf einzelgängerische Künstler hinzuweisen, feierte 
den großen Mode-Trend oder die inzwischen zu Pro- 
fessoren avancierten Kunstkämpen der ersten Nach- 
kriegsjahre. 

Die deutschen Künstler, die dennoch im Ausland 
Anerkennung fanden und somit im rechten Sinne als 
repräsentativ angesehen werden dürfen, sind auf 
unserer hausgefertigten Bestrangliste nicht zu finden: 
so neben Julius Bissier der heute über siebzigjährige 
Friedrich Schroeder-Sonnenstern, än den weder von 
seiner Heimatstadt Berlin noch von sonstiger offh- 
zieller Stelle gebührende Ehrungen ergingen. Richard 
Oelze, der große Visionär, den man bis zur letzt- 
jährigen Retrospektiv-Ausstellung in der hannover- 
schen Kestner-Gesellschaft völlig ignoriert hatte, 
Heinrich Richter, gleichfalls über Jahre abgelehnt 
und verkannt, Horst Janssen, Arslan, Paul Wunder- 
lich zählen zu den Vertretern des Phantastischen 
Realismus, der, im Verein mit der Wiener Schule des 
Phantastischen Realismus, vom Ausland als der ge- 
genwärtig entschiedenste Eigenbeitrag aus deutsch- 
sprachigem Kulturbereich gewertet wird. Daneben 
gewinnen lediglich noch die Experimentatoren 
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Wenn Experten sagen, DLW ist gut dafür, dann stimmts! 


. Coverall-Textilbelag 


Denn Experten stehen dafür gerade, wenn sie sagen: gut. Gut 
für die Küche; Deliplast. Gut für die Diele: Deliflex. Gut 
unterm Schreibtisch: Linoleum. Experten sagen Ihnen, wo 
‘ der Textilbelag Coverall hinpaßt. Und in welcher Farbe (eine 


von rund 200). Und in welcher Qualität (eine von 18). Sagen 
Ihnen, ob Sie ‚Plastino mit Kork oder Filz verlegen sollen. 
Und wenn es sein muß, raten Experten auch ab. Weil sie 
wissen, daß im Keller Klinker manchmal besser ist als DLW. 
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Ihre Experten für Bodenbeläge: 


Linoleum, Kunststoffbeläge, 
Coverall-Textilbelag, Stragula, 


Deutsche Linoleum-Werke AG. 
712 Bietigheim /Württ. 


ADIG 

baut Ihnen 

ein 
Vermögen auf 


ADIG baut Ihnen ein Vermögen auf. 

Ein besonders gewinnbringendes - ein 
Wertpapiervermögen. Nutzen Sie die 
überdurchschnittlichen Gewinn-Chancen 
des Wertpapiers.Mitkleineren Beträgen 
oder mit größeren Beträgen. Schritt 

für Schritt. 

Sie brauchen nur ein ADIG-Aufbaukonto. 
Dann zahlen Sie ein. Wann Sie wollen. 
Wieviel Sie wollen. Die ADIG-Fachleute 
legen Ihr Geld in ADIG-Investment- 
Anteilscheinen an.So werden Sie Teilhaber 
an vielen Unternehmen aus vielen 
Branchen. Teilhaber an der Entwicklung 
der Wirtschaft. 


Wollen Sie mehr darüber erfahren? 
Dann schreiben Sie an 

ADIG, 8 München 1, Postfach 708 
oder 

ADIG, 4 Düsseldorf 1, Postfach 1420 


INVESTMENT 


Fachleute 
machen mehr 
aus 

Ihrem Geld 


ADIG ist die älteste 
deutsche Investment- 
Gesellschaft. Hinter 
ihr stehen bedeutende 
Großbanken, Privat- 
und Regionalbanken. 
Banken, die Ihr 
Vertrauen verdienen. 
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der jungen Düsseldorfer Zero-Gruppe, Mack, Piene, 
Uecker, sowie Einzelkünstler wie die Neuen Reali- 
sten Fritz Köthe und Konrad Klapheck, der in der 
Nachfolge des Expressionismus stehende Horst Antes 
und der eigenwillige Frankfurter Bernard Schultze 
internationale Aufmerksamkeit. Godehard Lietzow 


Das Ende der 
Schnelldampfer-Ara® 


Schnelligkeit, Größe 
und gesellschaftlichen 
„Snob-Appeal“ — das 
zeichnete die Spitzenschiffe im Nordatlantikdienst 
zu den hohen Zeiten des Blauen Bandes aus. Noch 
heute verkehren zwei bemerkenswerte Veteranen 
dieser Ara, die englischen Passagierriesen „Queen 
Elizabeth“ und „Queen Mary“, beide über 80 000 
BRT, beide mehr als 28 Seemeilen schnell. Im übri- 
gen aber ist es still geworden um die einstigen Maje- 
stäten der Meere. Zwar leisten sich die USA mit der 
„United States“, die 52 000 BRT groß und gute drei- 
Rig Seemeilen schnell ist, noch eine Nachkriegsaus- 
gabe dieser Art, ebenso wie die Franzosen mit ihrer 
66 000 BRT großen und ebenfalls gut dreißig See- 
meilen schnellen „France“, die überdies noch das 
längste Passagierschiff der Welt ist. Doch mit der 
Rentabilität solcher Schiffsriesen hapert es. 

Schuld daran tragen die Düsenflugzeuge. Mit deren 
Geschwindigkeit im Atlantikverkehr konnte sich 
ohnehin kein Schiff messen, und neuerdings auch mit 
ihren Preisen nicht. Die Passagierschiffahrt bietet 
also sehr viel langsamere Passagen zu höheren Prei- 
sen an, und das interessiert weder den Geschäfts- 
mann, dem es auf Zeit, noch den Gruppenreisenden, 
dem es auf Geld ankommt. Dennoch floriert das 
Passagiergeschäft ausgerechnet bei jener europäischen 
Großreederei, die es mit Zweithandschiffen betreibt: 
Der Norddeutsche Lloyd in Bremen, bar jeder Bun- 
desunterstützung (nur für sein Flaggschiff, die „Bre- 
men“, erhielt er eine Bürgschaft), befährt die Europa- 
Amerika-Route neuerdings wieder mit drei respek- 
tablen Schiffen, mit der neuen „Bremen“ (ex „Pa- 
steur“), die 32 000 BRT groß und damit um 20 000 
BRT kleiner ist als die alte, mit der neuen „Europa“ 
(ex „Kungsholm“), die 21 000 BRT groß und damit 
fast 30000 BRT kleiner ist als die alte, und der 
„Berlin“ (ex „Gripsholm“), die wiederum kleiner ist 
als die alte „Columbus“ und die übrigen größeren 
Lloyd-Schiffe der Vorkriegszeit. Aber mehr noch: 
Alle diese Schiffe sind auch erheblich langsamer als 
ihre Vorgänger, die „Europa“ bringt es gar nur auf 
zwei Drittel der Spitzengeschwindigkeit jener alten 
„Europa“, die einmal das Blaue Band besessen hatte 
und erst vor wenigen Jahren als „Liberte“ von den 
Franzosen außer Dienst gestellt worden war. 

Die Bremer Reederei sieht das Ende der Schnell- 
dampferära jedoch unsentimental. Sie vertraut dem 
Rechenstift und dem gesunden Menschenverstand. 
Um an den heute unnötig gewordenen Betriebskosten 
für höhere Geschwindigkeit zu sparen, verpaßte sie 
beispielsweise der „Bremen“ einen treibstoffsparenden 
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neuen Bug. Dagegen richtet sie nun ihre ganze Auf- 
merksamkeit auf Hotellerie und Gastlichkeit an 
Bord. Weder der Geschäftsmann noch der Gruppen- 
reisende ist ihr Hauptkunde, sondern der Erholungs- 
suchende, dem die Schiffsreise auch ein paar zusätz- 
liche Mark wert ist. Die Entwicklung des letzten 
Jahres gibt ihr recht: Sowohl die Zahl der kombi- 
nierten Luft/See-Reisen hat zugenommen als auch 
der Anteil der Erster-Klasse-Buchungen. Die Tou- 


ristenklasse ist auch dem Umfang nach zweitrangig. 
Das rentable Passagierschiff der nächsten Jahre wird 
deshalb mittelschnell, mittelgroß und sehr komfor- 
tabel sein. Und es wird vielleicht regelmäßig einen 
Mann an Bord haben, den die neue „Europa“ als 
erstes Schiff schon gleich mit auf die Jungfernreise 
nahm: einen „Intendanten“, eine Mischung von 
Hotel- und Kurdirektor. Die Zeiten des Schnell- 
dampferkommodore dagegen sind endgültig vorbei. 

Werner Meyer-Larsen 


Neue Bücher 


Natalia Ginzburgs „Familien-Lexikon“ 


„Wir sind fünf Geschwister. Wir wohnen in ver- 
schiedenen Städten, einige sogar im Ausland, und 
wir schreiben uns nicht häufig... Doch ein Wort 
genügt zwischen uns. Ein Wort oder ein Satz 
genügt: einer jener Sätze, die uns, als wir Kinder 
waren, unendliche Male wiederholt wurden. Es 
genügt, uns zu sagen: Wir sind nicht nach Ber- 
gamo gekommen, um einen Ausflug zu machen 
oder: Wonach stinkt der Schwefelwasserstoff? 
um mit einem Schlag unsere alten Beziehungen, 
unsere Kindheit und Jugend wiederzufinden, die 
untrennbar mit diesen Sätzen, diesen Worten ver- 
bunden sind. An einem dieser Worte würden wir 
uns im Dunkel einer Grotte unter Millionen von 
Menschen als Geschwister wiedererkennen.“ Ein- 
ander wiedererkennen an einem Wort: das ist 
ein Schlüssel zu Natalia Ginzburgs Familien- 
Roman, in dem sie, weder verklärend noch an- 
klagend, jede Figur beim Wort nimmt. 

Als Tochter eines Professors für Anatomie 1916 
in Palermo geboren, wuchs Natalia Ginzburg in 
Turin auf, begann mit siebzehn zu schreiben, 
heiratete 1938 den Dozenten für slawische Lite- 
ratur und führenden Widerstandskämpfer Leone 
Ginzburg, wurde während des Krieges mit ihrer 
Familie drei Jahre in die Abruzzen verbannt, 
ging nach Rom, wo ihr Gatte 1944 im Gefängnis 
starb, und schloß 1950 eine zweite Ehe. In ihrem 
jüngsten, jetzt in deutscher Übersetzung erschie- 
nenen Werk MEIN FAMILIEN-LEXIKON hat sie 
die Orte, Ereignisse und Personen dieser Jahr- 
zehnte beschrieben - mit einem scheinbar ganz 
un-mediterranen Mißtrauen vor großen Worten 
und vor der Freiheit der Fiktion: „Jedesmal, 
wenn ich meiner alten Gewohnheit, Romane zu 
schreiben, folgte und etwas erfand, verspürte ich 
sogleich das Bedürfnis, es wieder zu streichen.“ 
Dennoch tut der Leser gut daran, ihrem Rat zu 
folgen und dieses Buch, in dem nichts „erfunden“ 
ist, als Roman zu lesen. Natalia Ginzburgs Sprache 
distanziert sich in einem Maße von der eigenen 
Person und ihren Gefühlen, daß aus der Auto- 
biographie die Hauptperson ausgespart bleibt und 
nicht nur ein Familienporträt, sondern ein Gleich- 
nis der Familie entstanden ist, Nicht umsonst 
stehen diese gestaltenreichen, so genau schattier- 
ten Erinnerungen unter dem absonderlich an- 
mutenden Titel „Lessico famigliare“ - hier ist das 
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Individuelle und Private beispielhaft aufgehoben 
im Allgemeinen. 


Natalia Ginzburg, Mein Familien-Lexikon. Ro- 
man. Aus dem Italienischen von Alice Vollen- 
weider. Walter-Verlag Olten und Freiburg im 


Breisgau. 256 S., Ln, 17,- DM Michael Neumann 


Roman einer Karriere 


Seit Jahr und Tag ist er auf Grund eines Prozes- 
ses im Gespräch, Klaus Manns nun auch im We- 
sten Deutschlands zu erwerbender Roman ME- 
PHISTO. Klaus Mann schrieb den Roman 1936 im 
Exil unter dem Eindruck der Korrumpierung alles 
dessen, was er einst in seiner deutschen Heimat 
geschätzt. Auch wenn er nach dem Kriege be- 
hauptete, daß es sich lediglich um den Roman 
einer Karriere im Dritten Reich handelte, bleibt 
es doch unverkennbar ein Schlüsselroman: bei 
aller Freiheit, die sich der Autor gegenüber Bio- 
graphie und Umwelt realer Vorbilder nahm, 
bleibt vor allem in Gestalt und Weg des Hendrik 
Höfgen Gustaf Gründgens erkennbar. Die sehr 
intensiven freundschaftlichen Gefühle gegenüber 
Gustaf Gründgens, der eine Zeitlang auch sein 
Schwager war, hatten sich nach 1933 in Verach- 
tung und Haß gewandelt; die Bewunderung des 
Künstlers konnte der Künstler nicht unterdrük- 
ken. Der „Mephisto“ - ein wenig fairer Akt der 
Rache und kompromittierenden Bloßstellung - 
enthält dafür viele Beispiele. Und das wiederum 
spricht für den Autor als Künstler, daß wider 
seine Absicht unter der Schwarz(weiß)zeichnung 
immer wieder ein anrührendes und in manchen 
Zügen positives Porträt des Schauspielers, des 
Theaterleiters, sogar des Menschen auftaucht. 

Der einzigartige Interpret des Bösen gewinnt in 
Klaus Manns Darstellung „durch seine diabolische 
Mondänität, seinen zynischen amüsanten Witz“ 
die Gunst eines der irdischen Repräsentanten des 
Bösen, er schließt einen opportunistischen Pakt 
mit ihm, der ihm als Schauspieler und Intendant 
noch mehr Geld, Macht über die Menschen und 
Ruhm auf beiden Bühnen des Lebens einbringt. 
Skandale markieren seinen schwindelerregenden 
Aufstieg, bravourös ‚tanzt er auf dem Vulkan‘, 
vermeidet er Abgrund und Absturz, und wenn er 
sich verrät - seine Kunst verrät er nicht. Auf 


Universal—photographieren 
mit dem Agfacolor-Universalfilm — 
für farbige und schwarzweiße Photos. 
Ganz nach Wunsch können Sie von 
Ihren Agfacolor-Negativen farbige 
und schwarzweiße Photos bei Ihrem 
Photohändler bestellen - in jeder 
Größe. Der Agfacolor-Universalfilm 
ist richtig für jedes Motiv, für jedes 
Licht, für jede Camera. Richtig auch 
für unbeschwertes Photographieren 
im Urlaub (...in einigen Wochen 

ist es wieder soweit!). 
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Ein treuer Diener sei- 
nes Herrn. Trauerspiel 
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Nachwort von Gerhart 
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der Höhe des Triumphes beklagt er in selbstver- 
schuldeter Verlassenheit die schreckliche Leere 
seines Daseins. 

Klaus Mann hat - trotz zum Teil nuancierter 
Milieu- und Zeitschilderung sein Hauptziel nicht 
erreicht: der Komödiant Hendrik Höfgen ist alles 
andere als ein Exponent und Symbol des „durch- 
aus komödiantischen, zutiefst unwahren, unwirk- 
lichen Regimes“. Er hat viele tragikomische Züge 
wie der im ganzen ungleichmäßige Roman. Es ist 
ein unreifes, fragwürdiges Buch, aber es enthält 
neben leichtfertiger Kolportage, unerträglichen 
Klischees und Banalitäten eben auch sehr gelun- 
gene ironisch-satirische Passagen und treffsichere 
Karikaturen. Als Zeitdokument - das sei gegen- 
über dem Klappentext richtiggestellt - ist es cha- 
rakteristisch mehr für die Ansichten seines Au- 
tors als für das behandelte Dezennium, 


Klaus Mann, Mephisto. Roman einer Karriere, 
Nymphenburger Verlagshandlung München, 400S,, 


Ln. 19,80 DM Jakob Ehrenhauß 


Mosaik aus Briefen 


Der englische Detektivroman hat eine alte Tradi- 
tion, und er hatin G.K. Chesterton und D. Sayers 
zwei geistvolle Erneuerer gefunden: das oft blut- 
leere, bisweilen langweilige und natürlich sehr 
anständige Geschehen (der Mörder ist ein etwas 
seltsamer Gentleman) wird in ihren Händen zur 
theologischen oder psychologischen Frage. Den- 
noch hatten und haben sie mit ihren Detektiv- 
erzählungen dieser Art viel Erfolg gehabt, und 
Pater Brown wie Lord Peter zählen zu den be- 
kanntesten Romandetektiven. 

Dieses Talent kann man auch an dem neuen Ro- 
manDER FALL HARRISON bewundern. Nicht zu- 
fällig erinnert er in Einzelheiten stark an den ge- 
radein deutscher Übersetzung erschienenen, reich- 
lich hundert Jahre alten Roman „Die Frau in Weiß“ 
von Wilkie Collins. Beide sind psychologisch 
orientiert und bedienen sich der Umkreisung und 
Einkreisung des Falles aus verschiedenen Per- 
spektiven her. Collins benutzt sehr modern ver- 
schiedene Erzähler; „Der Fall Harrison“ ist ein 
Mosaik aus Briefen und beigefügten Berichten. 
Fall und Lösung interessieren die Autoren weni- 
ger als Umwelt und psychologische Einflüsse und, 
am Ende, die Frage nach der Bedeutung der mo- 
dernen Naturwissenschaften. In einem Pfarrhaus 
werden philosophisch-theologische Fragen erör- 
tert, die Entstehung des Lebens und die Existenz 
Gottes sind Gesprächsthemen. Dieses Gespräch 
ist weniger für den Fall als die Einstellung der 
Autoren - in erster Linie wohl von Dorothy 
Sayers - wichtig; immerhin ergibt sich dabei die 
Lösung durch einen exakten physikalischen Nach- 
weis, 

„Der Fall Harrison“ ist ein Buch so recht für 
lange Leseabende - ein wenig beschaulich, ohne 
jede Hast, den Fall langsam entwickelnd, schein- 
bar umständlich vorgehend, dabei witzig und 
klug, subtil und hintergründig. 

Dorothy Sayers / Robert Eustace, Der Fall Harri- 
son. Roman. Aus dem Englischen von Gerlinde 
Quenzer. Rainer Wunderlich Verlag Hermann 
Leins Tübingen. 305 S., Ln. 9,80 DM Günter Bien 
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Wir glauben, 
‚daß hier 
die besseren 
Gründe 
sind! 


Luftlager, 


Vielleicht widerspricht die Luftlagerung der 
stimmungsvollen Vorstellung, daß Weinbrand 
in Kellern reifen muß. Sicher ist jedenfalls, 
daß unsere Art zu lagern nicht allgemein 
branchenüblich ist. 

Aber ist es wirklich so abwegig, daß 
Weinbrand in frischer Luft über der Erde 
reift, wenn jede Pflanze, jede Traube es tut? 

Wir halten es für die natürlichste und 
die beste Sache der Welt, unseren Weinbrand 
in weiten, luftdurchfluteten Hallen über der 
Erde zu lagern. Nicht in Kellern., In kleinen 
dünnwandigen Fässern aus dem besonders 
wertvollen Holz der Limousin- und Gascogne- 
Eiche. Nicht in Großbehältern aus irgend- 
einem anderen Material. 

Natürlich wissen wir - wir sind ja nicht 
erst seit gestern, sondern seit Generationen 


statt 


Kellerlager 


Weinbrenner - daß diese Art der Lagerung 
ihren Preis kostet: Tag für Tag verlieren 
wir mehr als 500 Liter Weinbrand an die 
Luft. Trotzdem bleiben wir bei unserer Luft- 
lagerung: Weil sie die klassische Art der Wein- 
brandlagerung ist, und weil sie es bewirkt, 
daß Dujardin so vollendet rein, reif und be- 
kömmlich ist. 


VORM. GEBR. MELCHER 
WEINBRENNEREIEN - UERDINGEN AM RHEIN 


Wir fliegen 
ab allen 
deutschen 
Flughäfen. 


Verlangen Sie in Ihrem Reisebüro den 
116seitigen farbigen Flugprospekt. Klare 
Preisangaben von einfach bis komfor- 
tabel. Exakte Beschreibung der Ferien- 
gebiete und Hotels mit vielen Fotos. 
Flug mit modernen Maschinen inter- 
hationaler und deutscher Luftverkehrs- 
gesellschaften. Innerdeutsche Anschluß- 
flüge. Überall gut ausgebildete Reise- 
leiter, die auch die Landessprache 
sprechen. Stellen Sie dem Reisebüro- 
Fachmann Ihre Fragen. , 


Das umfangreiche Flugangebot. 
Jeweils günstigster Reisepreis 
(DM) für 2 Wochen einschließ- 
lich Flug ab und bis Frankfurt: 


Mallorca 


Spanisches Festland 
Kanarische Inseln 
Portugal 

Bulgarien 
Jugoslawien 


Griechenland 

Türkei 

Libanon 

Korsika 

Sardinien 

Sizilien 
Ischia/Neapel 

Insel Elba 
Gargano/Süditalien 
Adria/Riviera 
Tunesien 

Marokko 

England (Düsseldorf) 
Ostafrika 24 Tage 
Südwestafrika 24 Tage 
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Bitte MEN En ger an an 
now, 3 Hannover, Postfach. Schicken Sie 
mir kostenlos "folgende angekreuzte 
Reiseprospekte: 

_] Flugreisen 

>] Bahnreisen 
Schiffsreisen 

_] Autoreisen 

[] Ferierwohnungen 

[] Jugendreisen 

[I] Kuraufenthalte 

_] Air-Camping 
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Gesang mit Komödie 


VON ALFRED POLGAR 


Von der Stimme der Sängerin sage ich nur soviel: „Eigentlich ist sie 
ein Mezzosopran.“ Das kann man ohne besonderes Risiko von den 
meisten Altistinnen sagen. Hingegen erachte ich die Dame für eine 
gute Schauspielerin. Ihr Talent offenbarte sich, in des Wortes Sinn, 
schon im ersten Augen-Blick. Wie sie den Saal überschaute, scheinbar 
nichts suchend, und doch hierbei allen Bekannten quittierte, daß sie 
ihr Vorhandensein erfreut wahrgenommen habe, das zeigte schon die 
Könnerin. 

Von dem Begleiter wäre zu sagen, daß er diskret begleitete. Das ist 
so wie mit dem Mezzosopran. 

Mit den Zugaben waren es zwoundzwanzig Lieder, die das Fräulein 
in den Saal schüttete. Blumen und Blümchen, 
dem Irrgarten der Gefühle. Mühelos sprang die Sängerin von Stim- 
mung zu Stimmung, aus dem Warmen ins Eisige, von Schwermut zu 
Übermut, aus dem italienischen Sanguinismus mitten hinein in deutsche 
Herzensnot. 

Wenn sie Lenz sang, blühte ihr Gesicht, die Augen tirilierten, und um 
den Mund spielten Sonnenreflexe. 

Wenn sie sich in den Winter begab, wurde das Antlitz um Grade 
härter, und die Schultern rückten fröstelnd näher zueinander. 


kunterbunt entrupft 


War das Lied traurig, war es noch viel mehr die Sängerin. Falte des 
Grams schnitt zwischen ihre schönen Brauen, die Wimpern gingen auf 
Halbmast, das Haupt fiel in den Nacken zurück, in ein unsichtbares 
Kissen der Schmerzen. 

Hingegen sang sie Schalkhaftes mit vorgebeugtem Oberkörper, näher, 
vertrauter heran an die Hörer, gleichsam: niemand braucht es zu 
wissen als ich und du. 

Es war, sage ich, bewundernswert, wie die Sängerin von Lied zu Lied 
ihr Antlitz umbaute, wie sie alle Genres mienenspielte und den Schau- 
platz solchen Spiels in mancherlei Stärkegrad belichtete oder abdun- 
kelte, wie sie im Sturm des Liedes wankte, auf seinem sanften Lüftchen 
sich wiegte, tragische Erscheinung war und une dröle petite fılle. 

Auch sie ist gewiß durch die labyrinthische Hölle der „Methoden“ 
gegangen, hat Geheimturnkünste der Bauchmuskulatur gelernt, das 
Singen aus den Schulterblättern, die Tongebung vom Zwerchfell her, 
das Luftsaugen in der Beckengegend, das Anlegen von Atemreserven 
in der Nasenmuschel, das Polieren des Klangs durch Wälzen über die 
s-förmig gebogene Zunge. Aber all diese Fakirkünste deckt ihr schau- 
spielerisches Talent. Man sieht nicht, wie sie’s treibt. Das Gesangstech- 
nische ist restlos eingebaut in die mimische und körperliche, scheinbar 
nur dem Ausdruck dienende Bewegung. 

Ihren darstellerischen Höhepunkt erklomm die Altistin während. der 
klavieristischen Nachspiele. Mit ihrem Part schon fertig, erfüllte sie 
bewundernswert die Aufgabe, ihre Miene nicht zu entspannen, den 
inneren Ton zu halten, bis der Pianist ausmusiziert hatte; und hierzu 
ein entrücktes Gesicht zu machen, als stünde sie noch ganz im Bann des 
Liedkunstwerkes, das da in mehr oder weniger Takten klavieristisch 
veratmete, Sie entschwand gleichsam seelisch und ließ nur ihren Körper 
als Pfand dafür zurück, daß sie nach Klavierschluß wieder komplett 
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Rendezvous der Eleganz! 

Rasse... Temperament edler Pferde 
— ein sonnensatter Duft und 

diese knisternde Spannung... 
Das ist die Atmosphäre 

großer Rennen - festgehalten 
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sportlich-eleganten Duft 
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TURNIER Luxusseife — \\\ 
mit der Duft-Charakteristik „sportlich-elegant". \y En 
TURNIER Eau de Cologne — ; Dieses international geschützte Zeichen 


die Komposition mit sportlichem Flair. gilt als Güte-Symbol feiner Luxusseifen 
Y und kostbarer Parfümerie-Schöpfungen. 


Sie ist zart, luftig und duftig — ein 
zierlicher Vorhang aus Lamellen. Dabei 
aber unverwüstlich wie alle FABER- 
Jalousien. Und schützt auch genauso vor 
fremden Blicken. 

Bei aller Liebe sollen Sie aber keine 
Liebhaberpreise dafür bezahlen: Eine 
FABER-LIBELLE in der Größe 


100x200 cm kostet nur rund DM 80,-! 
Und es gibt sie in vielen schönen Farben. 


Lassen Sie sich doch einfach mal eine 
FABER-LIBELLE vorführen. 

In Ihrer Lieblingsfarbe. Es wird be- 

stimmt Liebe auf den ersten Blick. 


Bon An Firma Karl H. Blöcker, 28 Bremen 1, Postfach 1771 


X | Übersenden Sie mir die kostenlose Broschüre „Warum FABER-Jalousien?“ 

u Ich interessiere mich für Ihre FABER-Markisa, die fertige Markise 
für Fenster bis 300 cm Breite. 

[3 Ich möchte meine Jalousien bei Firma 


Teppiche, Farben, Tapeten ode: . beziehe. N ur 


ih Gardinen, 


da sein würde. Ihre Züge glätteten sich mit einer so 
exakt ausgemessenen Allmählichkeit, daß sie genau 
beim letzten Ton des Klaviers den Normalpunkt er- 
reicht hatten. Sorglos kreditierte sie dem Publikum 
noch die paar Nachspieltakte lang den Beifall, sicher, 
daß er durch solch kurze Verhaltung an Stärke nur 


" gewinnen würde. 


Ich weiß nicht, ob ihr der Rang einer bedeutenden 
Sängerin zukommt. Der einer bedeutenden Komö- 
diantin gewiß. Die Stimme? Die Stimme ist eigentlich 
ein Mezzosopran. , 


Dieses Fenilleton von einem der Großmeister der 
journalistisch-halbliterarischen Gattung enthält viel 
von ihren schätzenswerten Charakteristika: den ele- 
ganten und bildsicheren Ausdruck, die farbige Elo- 
quenz, das Aufgebot von Scherz, Satire, Ironie und 
ihrer tieferen Bedeutung - die scheinbar beiläufige 
und unverbindliche, weil charmant servierte Kritik 
an einem Zustand oder Typus, nicht ohne hinter- 
gründige, Schadenfreude und Amüsement weckende 
Bosheit. 

Neben Polgar stehen 30 Namen in dem von Hans 
Bender herausgegebenen Band KLASSIKER DES 
FEUILLETONS - von Ludwig Börne und Heinrich 
Heine über Ferdinand Kürnberger, Theodor Fontane, 
Adolf Glassbrenner bis zu Vertretern unseres Jahr- 
hunderts wie Peter Altenberg, Kurt Tucholsky, Wolf- 
gang Goetz, Joseph Roth, Alfred Kerr und Friedrich 
Sieburg. Der Herausgeber - Lyriker, Erzähler und 
Publizist (er leitete jahrelang das von Kennern ge- 
schätzte Feuilleton der leider eingegangenen Deut- 
schen Zeitung) - wollte mit seiner Sammlung mög- 
lichst viele Fenilletonmöglichkeiten und Feuilleton- 
temperamente vorstellen. „Die Lesbarkeit der Samm- 
lung war der zweite Vorsatz bei der Auswahl der 
Texte“: diese sollten, obwohl unverwechselbar in 
Sprache und Anlaß ihrer Zeit verbunden, heute noch 
„Staunen und Amüsement bereiten“. Unser Beispiel 
sei dafür Beleg. Hans Benders kenntnisreiches Nach- 
wort und der bio-bibliographische Anhang steigern 
den Wert des handlichen Bändchens, das zum Vor- 
lesen ebenso geeignet ist wie als Urlanbs- oder Zug- 
begleiter. 


Hans Bender (Hrsg.), Klassiker des Feuilletons. 
Verlag Philipp Reclam jun. Stuttgart. 248 S., Ln. 
6,80 DM J.E 


Die Ewigkeitsmaschine 


In dem in der Intention wie in der Durchführung 
phantastischen Roman MORELS ERFINDUNG 
des Argentiniers Adolfo Bioy-Casares laufen Tra- 
ditionen des philosophischen wie des utopisch- 
technischen Romans zusammen: Morels Erfindung 
ist eine Maschine, die ohne Leinwand oder andere 
Hilfsmittel plastische Aufnahmen zu produzieren 
vermag, die von den Originalen nicht zu unter- 
scheiden sind. Einige scharfsinnig gegen Zerstö- 
rung gesicherte und die Kraft der Gezeiten aus- 
nützende Maschinen schaffen die Energie, damit 
von Zeit zu Zeit das von Morel aufgenommene 
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Geschehen sich auf einer unbewohnten Insel in 
immer der gleichen Form abspiele, ohne daß je 
menschliches Eingreifen nötig wäre. Der Erzähler, 
ein zum Tode Verurteilter, kommt auf der Flucht 
zu dieser Insel, als Morels Maschine gerade ihr 
Programm ablaufen läßt: ohne sichtbaren Kon- 
takt sind plötzlich Menschen auf der Insel, spre- 
chen miteinander, setzen den Flüchtigen in Angst 
und Schrecken, obwohl sie sich wie Touristen auf- 
führen. Erst nach und nach erkennt er, daß sie 
ihn gar nicht bemerken, auch wenn er neben 
ihnen steht. Verstellen sie sich, um ihn in Sicher- 
heit zu wiegen und desto sicherer ergreifen zu 
können? Nur langsam kommt er hinter die Appa- 
ratur und ihr Geheimnis. 

Das ist recht reizvoll, wäre aber doch zu wenig 
für einen Roman, dem Jorge Luis Borges im 
Nachwort höchstes Lob spendet. Denn der Erzäh- 
ler erkennt zusammen mit dem technischen Ab- 
lauf auch Zweck und Sirin der Maschine: Morel 
wollte einer Woche, die er mit der Gesellschaft 
verbrachte, ewige Dauer verleihen; die Menschen 
sterben, und die Maschine wird ihr Bild - und 
vielleicht auch ihre Seele - noch lange bewahren. 
Der Erzähler, der sich in eine der Teilnehmerin- 
nen verliebt hat, erfährt den technischen Vor- 
gang der Aufnahme und schmuggelt sich sozu- 
sagen neben die Geliebte ins Bild, wie bei einer 
Trickaufnahme im Film. Ihn stört nicht, daß dies 
sein Leben zerstören wird, ja dies scheint ihn 
hoffen zu lassen, daß auch seine Seele ins Bild 
übergehe; und was gilt die Auflösung des Kör- 
pers im Angesicht der Ewigkeit, die ihm die Ma- 
schine zu geben verspricht? „Noch kann ich mein 
Bild sehen, in Gesellschaft Faustines. Ich ver- 
gesse, daß es sich eingeschmuggelt hat; ein nicht 
eingeweihter Zuschauer könnte glauben, die bei- 
den seien ineinander verliebt und hingen einer 
am Gesicht des anderen. Vielleicht muß man, 
damit es einem so scheint, so schwach sehen wie 
ich. In jedem Fall ist es tröstlich, im Anblick eines 
so befriedigenden Resultats zu sterben. Meine 
Seele ist noch nicht in das Bild übergegangen. 
Andernfalls wäre ich gestorben, hätte ich (viel- 
leicht) aufgehört, Faustine zu sehen, vereinigt mit 
ihr in einer Schau, die keines Menschen Auge 
erblickt.“ 

Die Faszination dieses schmalen, sprachlich eher 
trockenen Romans liegt ganz im phantastischen 
Einfall und seiner Auswertung, im gedanklichen 
Spiel, für das der Autor gewissermaßen Material 
bereitstellt, das er dann aber dem Leser überläßt: 
eine Maschine, die ewige Wiederkehr möglich 
macht und Ewigkeit produziert. Was in der Hand 
eines anderen zur Science-fiction-story geworden 
wäre, ist hier Literatur von Format, eine Vision 
des Ewigkeitsdenkens im Bannkreis der Technik, 
Glaube an die Maschine und Sehnsucht nach 
Dauer, und sei es die der leeren, mechanischen 
Wiederholung. Das ist gekonnt erzählt, nicht 
ausgewalzt, sondern Fragen ändeutend; ohne sie 
zu beantworten, ein Werk vernunftbegründeter 
Phantasie. 


Adolfo Bioy-Casares, Morels Erfindung. Romän. 
Aus dem Spanischen von Karl August Horst. 
Nymphenburger Verlagshandlung München. 176 8., 
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Nur ein Druck auf den Knopf und mein gesamtes Ge- 
schirr wird gründlich und zuverlässig gereinigt, ge- 
spült und hygienisch getrocknet. 

Drei verschiedene Spülprogramme passen sich 
unterschiedlichen Spülaufgaben an. Kraftvoll werden 
Töpfe und Pfannen, behutsam feines Porzellan und 
Gläser gespült. Bis zu 12 Maßgedecke gehen bequem 
hinein. 

Sie erhalten den BOSCH Geschirrspül-Vollautoma- 
ten als modernes Standgerät auf Rollen oder als Ein- 
baumodell, das keine zusätzliche Stellfläche erfordert. 
Durch einen mitgelieferten Patentanschluß ist das 
BOSCH Gerät im Nu betriebsbereit. 

Verlangen Sie ausführliche Informationen. 


Anforderung 


Ich interessiere mich für den BOSCH Geschirrspül-Voll- 
automat und bitte, mir unverbindlich ausführliches Informa- 
tionsmaterial zu schicken. 


Robert Bosch GmbH, 7 Stuttgart1, Postf.50, Abt. WEB3NA4 
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Boccaccio der römischen Vorstadt 


Alberto Moravias Racconti Romani, die römischen 
Geschichten, gehören zum Heitersten, was im Lauf 
der letzten Jahre von einem europäischen Autor 
dieses Ranges geschrieben worden ist. Als epische 
Fingerübungen neben Moravias Hauptwerk - von 
den „Gleichgültigen“ bis zu „La Noia“ - entstan- 
den, stehen sie neben den großen Romanen des 
sozialkritischen Engagements und den Analysen 
der Entfremdung wie Balzacs „Tolldreiste Ge- 
schichten“ neben der „Come&edie Humaine“, nur 
daß sie nicht wie jene in historischem Kostüm, 
sondern mitten im römischen Alltag der Gegen- 
wart spielen. 

Auch in der neuen Auswahl aus den Racconti und 
Nuovi Racconti Romani, die der Desch Verlag 
jüngst unter dem Titel DIE LICHTER VON ROM 
herausbrachte, schlüpft der Erzähler Moravia wie- 
der in die Masken seiner Kleine-Leute-Helden, er 
übernimmt die Rollen der Arbeiter und Arbeits- 
losen, der Handwerker und Ladenbesitzer von 
Trastevere und der Halbstarken vom Pincio, der 
Taschendiebe und Bettler, der mißtrauischen Ehe- 
männer und bargeldlosen Kavaliere und berich- 
tet, ein Boccaccio der Vorstadt, in der Ich-Form 
von den großen Leidenschaften und den kleinen 
Tricks, mit denen diese Stiefkinder südländischer 
Dolce Vita ihr Leben fristen. Zwischen den all- 
täglichen Klippen und den dramatischen Höhe- 
punkten ihrer bunten Schicksale sind es immer 
wieder die römischen Mädchen und Frauen, die 
tragikomische Katastrophen oder das Happy-End 
des Märchenschlusses bewirken - wenn sie nicht 
gestorben sind, so leben sie noch heute, und mit 
einem hübschen Bild sagt’s der Kellner in der 
Titelerzählung: „Das Leben besteht sozusagen aus 
lauter Kuchenstücken, und auf jedem Stück steht 
in süßen Buchstaben aus Zucker und Creme der 
Name einer Frau.“ Von den fünfundzwanzig Er- 
zählungen des neuen Bandes, jede einzelne ein 
Meisterstück realistischer kleiner Prosa, handeln 
fast zwei Dutzend. von solchen „Kuchenstücken“, 
und jedesmal hat Moravia die klassischen Figuren 
der italienischen Commedia dell’Arte, Harlekin 
und Colombine, in neuer Verwandlung auferste- 
hen lassen - quicklebendig, phantasievoll, unsen- 
timental und liebenswert. 


Alberto Moravia, Die Lichter von Rom. Neue rö- 
mische Erzählungen. Aus dem Italienischen von 
Katarina Helmling. Verlag Kurt Desch München. 


258 S., Ln. 19,80 DM Michael Neumann 


Die magische Rechnung 


Die Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart stellt mit 
Eva Zeller (geboren 1923 in Eberswalde bei Ber- 
lin) eine neue Autorin vor, die für den aufmerk- 
samen Leser der Monatshefte keine Unbekannte 
mehr ist: einige ihrer Erzählungen wurden in 
unseren Heften zuerst veröffentlicht, so „Picknick 
am Benguelastrom“ (4/1965) und zuvor „Das Blut 
der schwarzen Ziege“ (7/64). Umbenannt, ist dies 
die Titelerzählung des vorliegenden Bandes DIE 
MAGISCHE RECHNUNG. Die darin enthaltenen 
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zwölf Geschichten haben ein gemeinsames Thema: 
den afrikanischen Süden, eingefangen in der 
Darstellung handgreiflicher Erfahrungen und 
Seelenerlebnisse von Weißen und von Schwarzen. 
Eva Zellers ‚afrikanische Rechnung‘ geht auf, ihre 
erzählerische Abrechnung, ihr Fazit in Erzählun- 
gen - sie hat jahrelang als Pfarrfrau in Südwest- 
afrika gelebt, wie hier ersichtlich, mit großem 
Einfühlungsvermögen in die Probleme und Denk- 
weisen der verschiedenfarbigen autochthonen 
oder zugewanderten Bevölkerungskreise - ist ins- 
gesamt wie in den einzelnen Teilen von überzeu- 
gender Glaubwürdigkeit. Es sind Geschichten, die 
nicht nur Atmosphäre haben, sondern auch immer 
Handlung, ein heute seltener Vorzug. Einige sind 
dramatisch-novellistisch auf ein ‚unerhörtes Er- 
eignis‘, eine Peripetie im Leben eines Menschen 
zugespitzt, alle stehen vor einem, wenn auch 
verschieden stark gezeichneten Hintergrund - 
was die Zeit, den Ort, die früheren Erlebnisse, 
die Biographie der Hauptfiguren betrifft. In allen 
sehr dicht und bildhaft geformten Erzählungen 
geht es der Autorin um nicht mehr und nicht 
weniger als um die Bewußtmachung und genaue 
Darstellung des ewigen Mißverständnisses zwi- 
schen den Menschen, das weder Verständigungs- 
bereitschaft noch -willen des einzelnen aus der 
Welt schaffen, solange der Mensch nicht im an- 
deren seinesgleichen sieht. 


Eva Zeller, Die magische Rechnung. Erzählungen. 
Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart. 180 S., Ln, 


16,80 DM Johannes Hugk 


Der Bücher-Maulwurf 


Nach „Belphegor“ und „Dya Na Sore“ legt Arno 
Schmidt einen dritten Band Aufsätze zur deut- 
schen Literatur vor; ich sage bewußt nicht: zur 
deutschen Literaturgeschichte - wie der Untertitel 
der neuen Sammlung DIE RITTER VOM GEIST 
(„Von vergessenen Kollegen“) zeigt, sind sie für 
ihn nicht geschichtlich in dem Sinn, daß man sie 
nennt und lobt, sondern Kollegen, mit denen man 
sich kräftig herumschlagen kann. So hat sich Arno 
Schmidt mit Gutzkow, Brockes, Frenssen, Pape, 
Tieck und Stifter an einen Tisch gesetzt, das heißt 
einigen Autoren, die er für unterbewertet, und 
einem (Stifter), den er für überschätzt hält. 
Schmidt hat nicht nur unglaublich viel gelesen, 
sondern er hat einen scharfen Spürsinn vor allem 
für gute Prosa, und was er lobt, darf man ruhig 
in der nächsten Fernleihe bestellen - denn im 
Buchhandel sind die wenigsten zugänglich. 

Kritischer muß man seinen Verrissen gegenüber 
sein. Nicht, weil Schmidt boshaft oder voreinge- 
nommen wäre, sondern weil er bei seinen Kolle- 
gen insgeheim das wiederzufinden hofft, was ihn 
selbst auszeichnet: Realismus, Rationalismus, aber 
nicht als Stoffhuberei und Gedankenklüngel, son- 
dern als Formeln einer magischen Wirkung - wer 
eine Landschaftsbeschreibung Schmidts aufmerk- 
sam gelesen hat, weiß, wie er aus dürren Reali- 
tätsfragmenten Poesie zu destillieren vermag. So 
setzt er auch in seinen Untersuchungen auf die 
realistischen Poeten Gutzkow, Brockes (der aus 
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Limousine für Leute, die zuviel Gepäck 
für eine Limousine haben. 


Zumindest einmal im Jahr wird Ihnen schmerzlich 
bewußt, daß dem Kofferraum Ihrer Limousine natür- 
liche Grenzen gesetzt sind; Wenn Sie mit Kind und 
Kegel und vor allem Gattin („Ich kann ja schließlich 
nicht nackt herumlaufen“) in Urlaub fahren. 

Das allein wäre nun freilich noch kein Grund, den 
VW Variant zu kaufen. 

Aber es könnte der Anlaß sein zu überlegen, wie 
oft Ihnen diese ungewöhnliche Limousine schon 
bessere Dienste geleistet hätte als eine normale. 

Wie war das, als Sie mit Frau, Hund und Schwie- 
gereltern ins Grüne fuhren? Nie mehr wieder, haben 
Sie geschimpft, und die Schuld auf die Schwieger- 
eltern geschoben. 


Aber die waren im Grunde gar nicht schuld /\ \ 


an diesem verdorbenen Sonntag. Wenn man \\ 


stundenlang einen Großteil des Picknickgepäcks RN 


sowie 35 Kilo Fifi auf dem Schoß halten muß, kann 
man nicht lange guter Laune sein. (Der VW Variant 
hat bequem Platz für vier bis fünf dicke Personen, 
einschließlich des Gepäcks für vier bis fünf dicke 
Personen.) 

Und was haben Sie mit der Leiter gemacht, die Sie 
sich von Ihrem Schwager geliehen hatten? 

Das Wagendach verkratzt. (Im VW Variant haben 
eine Leiter und die Farbe für eine ganze Hausreno- 
vierung Platz. Sie klappen nur rasch die hintere Sitz- 
bank und die Lehne des Beifahrersitzes um.) 

Überlegen Sie mal. Er ist eine richtige Limousine, 
Bequem und komfortabel. Nur, er hat mehr Platz für 

Gepäck als eine richtige Limousine. Am Anfang 
a vielleicht sogar manchmal zu viel für Sie. Aber 
# Sie haben eine Menge Zeit, hineinzuwachsen. 
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einer Addition von Details Poesie machte) und vor allem Tieck, 
der sich wie Schmidt gegen die glatte Inventar-Formel wehrte 
und gegen den Stachel löckte, und ebenso haßt er den scheinbaren 


Realisten Stifter und läßt bissige Bonmots über die „Mystiker“ 


Novalis und Mörike fallen (denn Lyrik liegt ihm ganz allgemein 
nicht). 

Die Form des Gesprächs mag Schmidt von Wieland übernom- 
men haben, dessen Versepos „Musarion“ (ein Bestseller der frü- 
hen Goethezeit) er rühmt - das Ganze ist Arno Schmidt, also geist- 
reich und originell. Feature verschmilzt mit Porträtskizze, Zitat 
mit Zwischentext, stichwortartig wird Umwelt erstellt, die Ver- 
gangenheit lebt, und Schmidt schlägt Gutzkow auf die Schulter: 
Teufelskerl! Mach er weiter so...! 

Und doch ist das Virtuose nicht Selbstzweck, sondern Mittel; im 
Zentrum steht der Wille zu Form und Erkenntnis; Erkenntnis frei- 
lich nicht im abstrakt-philosophischen Sinn, sondern als Extrakt 
der Wirklichkeit, so wie Arno Schmidt sie erkennt; und da macht 
es denn keinen großen Unterschied mehr, ob er über einen durch- 
schnittlichen Zeitgenossen (wie in „Kühe in Halbtrauer“) schreibt 
oder über einen vergessenen Kollegen. Und so ist es an der Zeit, 
auch einiges von diesem Autor aufzunehmen in das, was „man“. 
eigentlich kennen sollte, also die Erzählungen („Rosen & Porree“) 
und ... ja, natürlich einige Romane, und - ach, lesen Sie ruhig 
alles, denn einen interessanteren Schriftsteller finden Sie heutzu- 
tage so leicht nicht! 


Arno Schmidt, Die Ritter vom Geist. Von vergessenen Kollegen. 


Stahlberg Verlag Karlsruhe. 319 S., Ln. 24,— DM Günter Bien 


Vom anderen Deutschland 


Heinrich von Kleist und Gerhart Hauptmann, Eichendorff und 
Fontane, Wilhelm von Kügelgen und die Gräfin Dönhoff, Martin 
Gregor-Dellin und Christa Wolf, Caspar David Friedrich und 
Ernst Barlach - muß man fragen, was sie gemeinsam haben? In 
dem von Horst Mönnich herausgegebenen Band WIEDERBE- 
GEGNUNG - DEUTSCHLANDS MITTE, DEUTSCHLANDS 
OSTEN versammeln sich ihre Stimmen und Bilder mit denen der 
Gäste aus den westlichen Provinzen und aus dem Ausland be- 
schreibend, erinnernd, beschwörend zu einem Atlas des anderen, 
abgetrennten Deutschlands. 

In sieben Kapiteln - Mark Brandenburg, Zwischen Harz und Elbe, 
Thüringen, Sachsen, Schlesien, Mecklenburg/Pommern, Ostpreu- 
ßen/Danzig/Westpreußen - steht historisches Dokument neben 
poetischem Bild, Belottos Dresden neben dem Foto der verbrann- 
ten Stadt, Thomas Manns Kaisersaschern aus dem „Doktor Fau- 
stus“ neben dem Ostpreußischen Tagebuch des Grafen Lehndorff, 
der Reisebericht der Goethezeit neben der Reportage aus der 
„Zeit“ oder der FAZ, Sigfried Asches Brief an Otto Grotewohl 
neben Martin Luthers Wort über die Deutschen: „Wohlan, wir 
Deutsche müssen Deutsche bleiben, ob man uns gleich im Mörser 
zerstieße wie eine Grütze, noch will die Torheit nicht von uns las- 
sen. Es hilft kein Klagen, Lehren, Bitten und Flehen, dazu auch 
nicht eigene tägliche Erfahrung, wie man uns geschunden und ver- 
schlungen hat...“ 

Trotz des ärgerlichen Fehlers, der gleich im ersten Satz die Ost- 
preußen-Katastrophe des Winters 44/45 ein Jahr später sich ereig- 
nen läßt, ist diese kenntnisreich und klug ausgewählte Anthologie 
ein notwendiges Buch, nicht leicht auszuschöpfen vom Leser, den 
es von vielen Seiten her zur ‚Wiederbegegnung‘ führt. Es sollte 
obenan zur Wahl stehen, wo es gilt, jene mit dem Land jenseits 
der Elbe bekannt zu machen, die es mit eigenen Augen noch nie 
gesehen haben. 


Horst Mönnich (Hrsg.), Wiederbegegnung. Deutschlands Mitte, 
Deutschlands Osten. Verlag Mensch und Arbeit München. 240 S. 


mit 48 teils farbigen Tafeln, Ln. 29,80 DM Werner Baier 


Forschung - damit man Wolle 
in der Waschmaschine waschen kann 


Nichts hält Kinder an kühlen Tagen 
beim Spiel im Freien so schön warm 
wie Wollsachen. Man lobt: Wolle 
schmeichelt. Wolle ist saugfähig. Wolle 
hat Eleganz. Aber wir kennen auch 
die Klagelieder: Wolle läuft ein. Wolle 
verfilzt.Wolle rauht sich auf. Muß das 
wirklich so sein? 

Hunderte von Patenten erzählen von 
den Anstrengungen der Chemiker, 
das Filzen der Wolle zu verhindern. 
BASF-Forscher fanden eine richtige 
Formel: BASOLAN. Mit BASOLAN 
ausgerüstete Wollsachen sind auch 
nach zwanzigmaligem Waschen in der 


Waschmaschine nicht verfilzt, sie 
behalten ihre Form und bleiben flau- 
schig wie am ersten Tag.Wir alle 
wünschen uns pflegeleichte Kleidung, 
an der wir Freude haben. Die BASF- 
Forschung sorgt dafür. 

des 


B Lebens 


Badische Anilin- & Soda-Fabrik AG 
6700 Ludwigshafen am Rhein 


im 
Dienste 


102 


Westermanns 
Großer Atlas zur 
Weltgeschichte 


Der Favorit 
unter den Geschenken: 
Ein Buch 


Es gibt kein individuelleres Geschenk 
als ein gut ausgewähltes Buch, wohl 
nichts, womit Sie treffender Ihre innere 
Beteiligung an den persönlichen Inter- 
essen des Beschenkten zeigen können. 
Wenn Sie Westermann-Bücher ver- 
schenken, sparen Sie, vorausgesetzt, 
daß Sie Abonnent von „westermanns 
monatsheften“ sind, obendrein Geld. 


Für den politisch und geschichtlich 
Interessierten: 


Westermanns Großer Atlas zur 
Weltgeschichte 
statt 29,80 DM nur 27,— DM 


Politik im 20. Jahrhundert 
statt 24,80 DM nur 22,30 DM 


Karl Pagel, Die Hanse 
statt 24,80 DM nur 22,30 DM 


Für den Kunstfreund: 


Das Goldene Zeitalter 
der niederländischen Malerei 
statt 24,— DM nur 21,60 DM 


Weltgeschichte 
der abendländischen Kultur 
statt 54,— DM nur 48,60 DM 


Das große Buch der Malerei 
statt 54,— DM nur 48,— DM 


Das große Buch der Kunst 
statt 49,50 DM nur 45,— DM 


Mit dem Buchgutschein 
auf Seite 112 
sparen Sie bares Geld 


Wie sehen uns die Ausländer? 


„Wer um die Jahrhundertwende geboren wurde, 
hat gleichsam ‚in unverbundenen Bruchstücken‘ 
viermal ein anderes Deutschland erlebt: zunächst 
das Kaiserreich, dann die Weimarer Republik, 
danach die Hitlerzeit, und schließlich heute ist es 
ein Deutschland, das auf tragische Weise politisch 
geteilt ist. Sollte es angesichts dieser häufigen 
Zusammenbrüche, Wandlungen und Neuerungen 
nicht verständlich sein, daß die Deutschen erfah- 
ren wollen, was die Welt über sie denkt, wie sie 
über das Volk in der Mitte Europas urteilt, dessen 
Bild seit Generationen mit so widerspruchsvollen 
Deutungen in der Galerie der Geschichte hängt?“ 
Hermann Ziock - wir zitierten aus seiner Ein- 
führung zu dem Band SIND DIE DEUTSCHEN 
WIRKLICH SO? - hat für das Institut für Aus- 
landsbeziehungen in Stuttgart die Meinungen aus 
24 Ländern und vier Erdteilen (Europa, Asien, 
Afrika und Amerika) zusammengestellt und dem 
um Selbsterkenntnis bemühten Deutschen damit 
einen guten Dienst erwiesen, Die Lektüre dieser 
24 sehr verschiedenartigen und -rangigen Beiträge 
ist heilsam, wenn auch die Medizin manchmal 
bitter schmeckt und geschluckt sein will. Die 
grundsätzliche Einstellung der Nationen, besser: 
vieler ihrer Vertreter zu unserem Volk, ist uns im 
großen und ganzen bekannt; die Gründe für die 
positive, neutrale, gleichgültige oder negative 
Einschätzung glaubt man meist zu wissen - hier 
wird man wiederholt eines Besseren belehrt. 
Erstaunlich für den jüngeren selbstkritisch ver- 
anlagten Deutschen ist, wie gut wir im allgemei- 
nen in den Darstellungen noch wegkommen. Daß 
der Deutsche immer verhaßt und den Völkern in 
aller Welt und in der Nachbarschaft ein willkom- 
mener Grund des Anstoßes gewesen sei, dieses 
aus Selbstüberschätzung und -mitleid geborene 
und schrecklich gefühlig-gefährliche Märchen, mit 
dem Generationen hierzulande aufwuchsen, wird 
ohnehin gottlob von den jungen Deutschen, die 
meist etwas weiter im Ausland herumgekommen 
sind als ihre Väter, nicht mehr geglaubt. 

Unter den Autoren dieses Bandes finden sich so 
bekannte wie Raymond Aron (Frankreich), M. Y. 
Ben-gavri£äl (Israel), Klaus Epstein (USA), Johan- 
nes Gaitanides (Griechenland), Terence Prittie 
(Großbritannien) und der illustre L&opold Sedar 
Senghor, der Präsident der Republik Senegal 
und einer der bedeutendsten - französisch schrei- 
benden - Lyriker unserer Zeit. 

Die Redaktion der Monatshefte stellt in diesem 
(S. 58) und in kommenden Heften einige dieser 
Beiträge vor, weil sie die dort vertretenen An- 
sichten für bemerkenswert und diskussionswür- 
dig hält. 


Sind die Deutschen wirklich so? Meinungen aus 
Europa, Asien, Afrika, Amerika. Eingeführt und 
zusammengestellt von Hermann Ziock. Schriften- 
reihe des Instituts für Auslandsbeziehungen Stutt- 
gart. Reihe: Deutsch-ausländische Beziehungen 
Band VII. Horst Erdmann Verlag für Internatio- 
nalen Kulturaustausch, Herrenalb/Schwarzwald. 
366 S., Ln. 18,60 DM, brosch. 11,80 DM 


Hanno Witzleben 


Der Schlüssel, der Ihre 
Beine von Müdigkeit 
nahtlos 


ZIÜS2- TIP 


und Schwere befreit — 
Bi-Stütz-Strumpf. Wenn 
Ihre Beine laufen müssen, 
wenn Ihre Beine stehen 
müssen, wenn sie beides 
müssen, und das sehr viel 
und lange: tragen Sie ihn. 
Er stützt diskret, strafft 
und formt; er bleibt 
natürlich unauffällig und 
nahezu unsichtbar. 

‚, Das vollelastische Gewebe 
belebt und massiert die 
strapazierte, ermüdete Bein- 
muskulatur. Der Sitz ist im 
wahrsten Sinne des Wortes 
fabelhaft. Ein hauchzarter, 
eleganter Strumpf — dieser 
Stütz-Strumpf von Bi. 

Bi der i-Punkt echter Eleganz. 


Vater und Sohn — die verstehen zu leben! 
Sie verbringen ihre Ferien am Bodensee, wandern 
und schwimmen zusammen und lassen sich im Boot 
mit den Fischen dahintreiben. Keine Geschäfts- und 
Lateinsorgen können in dieser Kultur- und Reise- 
landschaft die Ferienseligkeit trüben. Das Erlebnis 
der alten Kulturstätten der den See umschließenden 
Länder Deutschland, Österreich und Schweiz bringt 
bleibenden Gewinn. Internationale Hotels, behag- 
liche Gasthöfe und Weinstuben befriedigen die unter- 
schiedlichsten Ansprüche. Preiswerte Vorsaison. Pen- 
sion schon ab 15,— DM. Prospekte in allen Reise- 
büros und durch die Verkehrsämter am Bodensee. 


LINDAU. Die Ferieninsel im Bodensee. Theater, Kon- 
zerte, Kurpark, Wassersport, Golf, Spielbank. 


KONSTANZ. Internat. Ferien- und Kongreßstadt, Tor 
zur Schweiz. Autofähre nach Meersburg, int. Casino. 


ÜBERLINGEN. Gepflegter Kurort und Kneippheilbad, 
Heilfastenkuren, Frischzellen-Therapie, gr. Kursaal. 


RADOLFZELL, Heilsport-Kuren, geruhsamer Ferienort. 
MEERSBURG. Weinfrohe Burgenstadt. Reiche Kultur. 
IMMENSTAAD. IdealesFeriendorf am sonnigen Ufer. 
FRIEDRICHSHAFEN. Verkehrszentrum. Prachtvolle 
2-km-Uferpromenade. Alpenblick. Naturstrandbäder. 
LANGENARGEN. Der ruhige Kur- und Tagungsort. 
BREGENZ, österreichische See- u.Bergstadt. Festspiele 
ST. GALLEN, Schweiz. Weltberühmte Stiftsbibliothek. 


KONSTANZ : 
Insel-Hotel im See 
LINDAU: 

Hotel Bad Schachen 200 Betten, ab DM 16,—, Pension ab DM 37,— 
LINDAU : 

Hotel Bayer. Hof 


160 Betten, ab DM 24,—, Pension ab DM 56.— 


160 Betten, ab DM 14,—, Pension ab DM 34,— 


LINDAU; 

Hotel Reutemann 75 Betten, ab DM 12,-, Pension ab DM 31,— 
HEMMENHOFEN/Untersee 

Hotel Höri 100 Betten, ab DM 10,-, Pension ab DM 22,— 


«tw, Frühjahrskuren 
SS, 


502%, Fröhlehrskuren LUITPOLDBAD 
Schwefel-Moorbad 8973 Hindelang-Oberallgäu 

Telefon 083 24/325 — Telex 05-4466 

Kurhotel am Sonnenhang des Ostrachtales. Mildes Reizklima — 

gepflegte Kur-Atmosphäre — moderne Badeabteilung im Hause — 

eig. Schwefelquelle — hochwirksames Ans Hochmoor — Massagen — alle 


Diäten — Aerosolstation für Asthma und Bronchialerkrankungen — Gymnastik- 
saal — Terrainkuren — Liegehalle — Schwimmbad — Tennis — Badearzt 


? 


Schlamm 


Schwefel 
Sole 1 
Rh BAD NENNDORF 
Mi = euma Niedersächsisches Staatsbad 
Wirbelsäulenschäden wuskunft durch die Kurverwaltung 
Frauenleiden ProspekteinallenReisebüros 


In letzter Minute 


Arc le gegen Rheuma-, Herz-, Nerven-, 
Gefäß- und Frauenleiden 


STAATSBAD 


Brüder der Welt 


Nicht Abkehr von der Welt, sondern Existenz 
mitten in der Welt, statt klösterlicher Abgeschlos- 
senheit ein menschenfreundliches Engagement in 
der modernen Industriegesellschaft: das ist das 
bei allen Unterschieden gemeinsame Programm 
einiger neuer christlicher Orden und Bruder- 
schaften, die in den letzten Jahrzehnten entstan- 
den. Von dieser erstaunlichen ökumenischen Be- 
wegung - erstaunlich, weil sie aus dem Haupt- 
strom einer tausendjährigen Tradition ausbricht, 
zwischen den herkömmlichen Lebensformen der 
Mönche und Laien einen ‚dritten Weg‘ sucht - 
handelt der Bildband BRÜDER DER WELT, der, 
auch dies ist ungewöhnlich, als Gemeinschaftsaus- 
gabe zugleich in einem evangelisch-lutherischen, 
einem reformierten und einem katholischen Ver- 
lag erschien. Zu den ausgezeichneten Bildern des 
Fotografen Toni Schneiders, der den (katholischen) 
Orden der Kleinen Brüder Jesu in Frankreich 
und Spanien, die (evangelisch-reformierte) Com- 
munaute de Taize in Burgund und die (aus der 
anglikanischen Kirche hervorgegangene) loana 
Community in Schottland besuchte, hätte man 
sich in den Texten der beiden Autoren und den 
Selbstzeugnissen der Gemeinschaften, den Aus- 
zügen aus ihren Regeln und den Schriften der 
Gründer, hier und da noch ausführlichere Aus- 
kunft im Detail gewünscht - dennoch entsteht aus 
dieser Dokumentation in Beispielen ein starker 
Eindruck vom Leben der drei Gemeinschaften. Sie 
machen, eine jede auf ihre besondere Weise, ernst 
mit den Worten des Evangeliums, und die Brüder, 
die den „Skandal der Spaltung unter den Chri- 
sten“ (Taiz&) überwinden wollen, als Arbeiterprie- 
ster in die Dörfer, die Ölraffinerien und unter das 
Industrieproletariat gehen und im Wechsel von 
Meditation und praktischen Aufgaben Brüderlich- 
keit bewähren, sind zwar der Zahl nach nur eine 
schwache Minderheit, aber doch eine wirkungs- 
kräftige Gegenbewegung gegen den scheinbar 
übermächtigen Materialismus. Die große und so 
begrüßenswerte Aufmerksamkeit, die neuerdings 
in den christlichen Kirchen den Initiativen zur 
Erneuerung und zur interkonfessionellen Annä- 
herung zuteil wird, dürfte auch diesem Buch zu- 
gute kommen. 


Gerd Heinz-Mohr, Hans Eckehard Bahr (Text), 
Toni Schneiders (Fotos), Brüder der Welt. Orden 
und Kommunitäten unserer Zeit. Furche Verlag 
Hamburg, Verlag Herder Freiburg, Zwingli Ver- 
lag Zürich. 72 Text-, 100 Bildseiten, Ln, 28,— DM 


Christoph Soltau 


Die Entdeckung der Urwelt 


Herbert Wendts neues Sachbuch EHE DIE SINT- 
FLUT KAM hat etwas von der Faszination, die 
von Cerams „Götter, Gräber und Gelehrte“ aus- 
ging, und es ähnelt ihm auch in der Anlage und 
Thematik: „Forscher entdecken die Urwelt“ heißt 
der Untertitel, und von beiden, von Forschern wie 
vom Forschungsgegenstand, versteht Wendt le- 
bendig und sachlich zu berichten. Er vermag, was 
selten genug ist, das Abenteuer des Geistes, das 


Br. 


Galileo Galilei: „Und sie bewegt sich doch!” 
Schwer hatte er es, sich gegen Irrglauben 
und Unwissenheit zu behaupten. 

Heute machen wir Fotos von unserer alten 
Erde, daß einem Galilei (1564-1642) und 
einem Kopernikus (1473-1543) das Herz 
gelacht hätte. 

Hasselblad-Kameras waren mehrmals im 


HAS:SENRBELEAD 


HASSELBLAD Super Wide C 


Zeiss-Biogon 4,5/38mm DM 2712,- * DM 1350, - * 


* Unverbindliche Richtpreise 


Und sie bewegt sich doch! 


HASSELBLAD 500 C 
6x6cm-Superweitwinkel-Kamera 90°, Ge- 6x6cm einäugige Spiegelreflex-Kamera, 
häuse mit Magazin und Sucher, mit Carl- Gehäuse mit Magazin, ohne Objektiv 


Weltraum. Auch das Rendezvous zwischen 
den Raumschiffen Gemini 6 und Gemini 7 
wurde mit Hasselblad fotografiert. Gibt es 
einen besseren Beweis für Leistung und 
Zuverlässigkeit? Lassen Sie sich die 
Hasselblad in Ihrem Fotogeschäft vor- 
führen, oder verlangen Sie Druckschriften 


NORDIC Handelsgesellschaft mbH. 
2 Hamburg 1, Steintorweg 4 


HASSELBLAD 500 EL 

6x6.cm einäugige Spiegelreflex-Kamera 
mit elektrischem Antrieb, Gehäuse ohne 
Magazin, mit NC-Batterien, ohne Objektiv 
DM 1995, - * 


N 3366 


SEEKAMP-WERBUNG KG BREMEN 


Kifsbühel 


TIROL ÖSTERREICH 


Strandbäder Schwarzsee 


Golf / Tennis 
4 Bergbahnen 
Konzerte /Tanzcafes / Casino 


FREMDENVERKEHRSVERBÄND KITZBÜHEL 
Telefon 2155 und 2272 


Kurhotel QUELLENHOF 


BAD AACHEN 
Monheimsaullee 32 : Telefon 37281 


Haus von internationalem Ruf 
R HALLEN-THERMAL-SCHWIMMBAD 
Fe RHEUMAKUREN - KNEIPPKUREN 


KNEIPP-HEILBAD 
Mitten i. Naturpark Rothaargebirge 
Pauschalkuren ab 366,—- DM. — Ganzjährig geöffnet. 


Empfehlenswerte 
Reiseziele 


Sole und Moor 
hellen 


i finden Sie im 
mas Bu Anzeigenteil von 
lauferkrankurigen WESTERMANNS 
Frauenleiden MONATSHEFTEN 


OSTFRIESLANDS SCHÖNER INSEL — 
MUSSTE MAN IN URLAUB! 


Kein Autoverkehr, herri, Sandstrand: 
Prospekte: Kurverwalt, u. Reisebüros 


BELLEVUE Bin 
RUHE-ERHOLUNG. KOMFORT 

Geöffnet bis 31.10. Telefon: 3721 
MALLORCA-FLÜUÜGE 


ab Düsseldorf, Stuttgart; 
Frankfurt/Main und München 


2 Wöchen Vollpension ab 388,— DM 


Reisen für 16 bis 28 jährige 


[BALTRUM] 


7 Ostfr. Inseln 


Urlaubsparadies 
ri en ’ mit vielen 
Preiswert in 30 Länder der Welt! Stammgästen 
Kostenloses 36-seitiges Sommerprogramm Reisewege: 


anfordern bei: 


DB-Kursbuch 1900 
Schriften ; Durch Ihr 
Reisebüro, die 7 Kur- 
verwaltungen oder 
LVV Ostfriesland, 
297 Emden, P. 86 WM 


7 EUROPÄISCHE 
GL Jt JUGENDREISE emin 


Geschüftsf. Zacher Abtg 
8 MÜNCHEN 2 
Neuhauser Straße 34 


jede Wissenschaft verkörpert, aber auch die Tra- 
gik des Mißglückten zu vergegenwärtigen. 

Dieses Abenteuer beginnt mit den Versteinerun- 
gen, in denen man lange wunderliche Naturspiele 
sah, bis von verschiedenen Seiten her Erkennt- 
nisse und Systembildungen einanider rasch folg- 
ten: Cuvier und Lamarck, Lamärck und Darwin, 
Katastrophenlehre, Konstanz der Arten und Evo- 
lution. Es ist erstaunlich, wie viele grundlegende 
Erkenntnisse schon in einem frühen Stadium der 
Forschung gemacht wurden, und bestürzend, wie 
sehr diese oft in den Hader irgendwelcher radika- 
len Gruppen gezogen würden. So verknüpfte man 
mit der Abstammungslehre die Frage nach der 
Gleichwertigkeit der Rassen. Fänatiker glaubten, 
nun endlich einen wissenschaftlichen Nachweis 
der Überlegenheit der weißen Rässe zu besitzen, 
während andere geräde hier den Beweis der völli- 
gen Gleichberechtigung sahen. 

Als Ergänzung hierzu kann man ohne Vorbehalt 
die bereits in zweiter Auflage ausgelieferte REISE 
EINES NATURFORSCHERS UM DIE WELT von 
Charles Darwin empfehlen. Das ist kein Sach- 
buch, sondern der Reisebericht eines damals un- 
bekannten jungen Mannes, der Medizin studieren 
sollte, dem das Leben eines Bohemiens aber mehr 
zusagte, bis er, mehr zufällig, eine Forschungs- 
reise durch die Weltmeere mitmachte. Darwin 
bekam ein Buch auf die Reise mit, in dem der 
Gedanke der Entwicklung am Beispiel der Geo- 
logie dargelegt wurde - es sollte sein weiteres 
Leben bestimmen. Scharf beobachtete der junge 
Student, notierte, führte Tagebuch, und auf den 
Galapagosinseln machte er jene Entdeckung, die 
mit seinem Namen verbunden ist. Die Tragweite 
dessen freilich ging ihm erst später auf; zweiund- 
zwanzig Jahre arbeitete er an der „Entstehung 
der Arten“, seinem Hauptwerk. Die Folgen be- 
schreibt Wendt. Unbeschadet davon ist das Reise- 
tagebuch ein frischer, lebendiger Bericht einer For- 
schungsexpedition, dem man viele Leser wünscht, 


Herbert Wenät, Ehe die Sintflut kam ... Forscher 
entdecken die Urwelt. Gerhard Stalling Verlag 
Oldenburg. 352 S. mit zählreichen Textillustr. und 
ca. 100 Abb. auf 48 Tafeln, Ln. 28,— DM 


Chärles Darwin, Reise eines Nätürforschers um 
die Welt. Aus dem Englischen von J. Viktor Carus. 
Steingrüben Verlag Stuttgart. 872 S., Ln, 28, DM 


Edmund Präger 


Oberitalien in der Tasche 


In den knapp zehn Jahren, die es die Reihe 
RECLAMS KUNSTFÜHRER nun schon gibt, sind 
ihre handlichen Oktavbände vielen Benutzern zu 
unentbehrlichen Reisebegleitern geworden, Nach 
den vier Deutschland- und den beiden Österreich- 
Bänden, nach „Rom und Latium“ und „Flörenz“ 
ist jetzt der dritte Italien-Band erschienen: OBER- 
ITALIEN OST. Er ist seinem Herausgeber Man- 
fred Wundram (der auch verantwortlich Zeichnet 
für die sympathische Tochter-Reihe der alten 
„Universal-Bibliothek“, die „Werkmonogräphien 
zur bildenden Kunst“) umfangreicher geraten als 
alle vorangegangenen - was nicht wunder nimmt, 
da der nüchterne Titel das ganze reiche Ensemble 


REISE- UND BÄDERLAND BADEN-WÜRTTEMBERG 


g Erholsame Ferien in den Landschaften: 
Schwarzwald 

Taubertal-Kraichgau -Madonnenländchen 
Bergstraße- Odenwald 

Neckartal 

Hohenlohe -Schwäbischer Wald 
Schwäbische Alb-Donautal 


Allgäu-Oberschwaben -Bodensee 


ENSIENE 


EZXZZLIITITII<I 


Ländschaften voller Charakter und reizvöller Abwechslung 
mit allen Vorzügen eines vielseitigen Urlaubslandes 
vereinigen sich hier im Deutschen Süden: Wälderreiche, 
bis zu 1500 m hohe Mittelgebirge, Seen von meerähnlicher 
Weite, idyllische und cänonartige Flußtäler, grüne Wiesen 
und Almen, weite Hochebenen und stille Wacholderheiden. 
Hinzu kommt der Reichtum an Sehenswürdigkeiten: Klöster 
und Dome, Burgen und Schlösser, Museen und Theater, 
traditionsbewußte alte Reichsstädte und moderne Großstädte. 
Elegante Hotels und gemütliche Gasthöfe machen Ihnen 
den Aufenthalt in über 500 Kur- und Erholungsorten mit 
ihren allen Ansprüchen genügenden Einrichtungen — vom 
öroßen Kurhaus bis zum schönen Spazierweg — zur 
Erholung. Machen Sie Urlaub im Deutschen Süden! 

Sie sind hier willkommen! 


Arbeitsgemeinschaft der Fremden- 
verkehrsverbände in Baden-Württemberg 
Auskunft und Schriften bei allen Reise- 
büros und Verkehrsämtern sowie 
Fremdenverkehrsverband Württemberg, 
7 Stuttgart, Charlottenplatz 17, 
Badischer Fremdenverkehrsverband, 

78 Freiburg, Bismarckalle 6, 
Landesfremdenverkehrsverband 
Nordbaden, 69 Heidelberg, 
Friedrich-Ebert-Anlage 2. Fordern Sie 
bitte das Unterkunftsverzeichnis 
Baden-Württemberg mit Preisangaben 
für 3500 Hotels und Pensionen sowie 
einer Straßenkarte an. 


- vorragend geeignet! 


Für jede Haut das SPEZIAL-HORMOCENTA: „Nachtcreme” - „Tagescreme” - 
„Nachtcreme-extra fett” (für trockene Haut). HORMOCENTA in allen guten 
Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken. 


Die einzige Placenta-Wirkstoff-Creme des weltberühmten Mediziners verbürgt eine wissen- 
schaftlich höchstmögliche Wirkung! HORMOCENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut 
und bewirkt Straffung und strahlende Jugendfrische. Filmstars und Univ.-Prof. in USA loben 
die auffallende Verschönerung der Haut durch HORMOCENTA. „Eine wirkliche Wunder- 
creme”, schreibt man aus Südamerika. Frauen-Ärzte bestätigen die Glättung und Straffung 
der Haut. Gesichts-, Stirn- und Halsfalten verschwinden — der Teint erhält den 
zart-opalisierenden Schimmer der Jugend. HORMOCENTA umfaßt alle 
Wirkstoff-Komponente. Es ist auch für jüngere 18 — 25 jährige Damen her- 


IR BR 


der Kunstlandschaften Südtirols, Friauls und Ve- 
netiens umschließt, mit Bozen, Trient, Verona, 
Vicenza, Padua, Udine und Triest als Hauptpunk- 
ten und Venedig als beherrschendem Zentrum. 
Die Beschreibung der Lagunenstadt allein nimmt 
ein Drittel des Raumes, rund vierhundert engbe- 
druckte Dünndruckseiten ein und hätte also 
eigentlich einen eigenen Band beanspruchen kön- 
nen. Daß man dennoch anders verfahren ist und 
Venedig in die lange Reihe der - nach den italie- 
nischen Ortsnamen geordneten - Einzelartikel 
eingefügt hat, bringt den Vorteil mit sich, daß das 
Augenmerk des Venedigbesuchers auch auf die 
zahllosen Kunstschätze der näheren und weiteren 
Nachbarschaft fällt. Auch in diesem Band ist we- 
niger Bedeutendes wieder konsequent zugunsten 
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Staatlich anerkanntes Nordseeheilbad mit Sandstrand, Grünstrand, Kurmittel- 
haus, Kurpark, Seewassersportbad, Schiffahrt. — le u Kurverwaltung. 


einer genaueren Darstellung des Erstrangigen bei- 
seitegelassen worden und so kein bloßes Inventar 
entstanden, sondern mit Orientierungsplänen, 
Grundrißskizzen und historischen Exkursen ein 
lesbarer Führer - der erste übrigens, der für Ve- 
nedig und das alte Herrschaftsgebiet der Dogen- 
republik in derart imponierend detaillierter Aus- 
führlichkeit in deutscher Sprache vorliegt. 


Reclams Kunstführer. Hrsg. von Manfred Wun- 
dram. Italien Band II: Oberitalien Ost. Bearbeitet 
von Erich Egg, Erich Hubala, Peter Tigler, Wla- 
dimir Timofiewitsch, Manfred Wundram. Verlag 
Philipp Reclam jun. Stuttgart. 1224 S. mit 61 Abb. 
im Text und 64 Bildtafeln, zwei Übersichtsplänen, 


TR EASE DM Martin Ammer 


Chefarzt Dr.Dr. 
F. Kienle, ehem. 
Dozent Univer- 
sität Breslau 


(Rheinpfalz) 


HERZ- 
Spezialklinik 


BAD BERGZABERN 


HILBERTS 
PARKHOTEL 


“ Elbchaussee - 


Weinrestaurant 
— Hotel — 

"HAMBURG 

Tel. 829352 


Hotel 
Bad Schachen 


BAD NAUHEIM 


Telefon 2645-48 


Das Haus für den Kuraufenthalt 
Das Haus für die Tagung 


ORB HERZ KREISLAUF 
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WESTERMANNS MONATSHEFTE 
ein gern gesehenes Geschenk 
von bleibendem Wert! 


0 zu jeder 
RB Jahreszeit 


RHEUMA 


Urlaub in Mittenwald 


dem beliebten Luftkurort Oberbayerns mit seiner zauberhaften, hochalpinenLand- 
schaft. Wälder- Bergwiesen- Badeseen- Wanderwege —-Hochtouren-Volkstum- 
Geselligkeit, Dazu gute Unterkünfte in Hotels, Fremdenheimen und Landhäusern. 


Wir laden ein und geben gerne Auskunft 


im großen Park 
am Bodensee 


Ein sommerliches 


Ferienparadies 


Strandbad - Wassersport 
Tennis - Golf 


Tel. Lindau-B. 
2621/2622 


Kurverwaltung Mittenwald 


Bilder 


der spanischen Welt 


Erst in letzter Zeit und mit 
mehrjähriger Verspätung nach 
den Touristen richten nun 
auch die Herausgeber an- 
spruchsvoller Fotobände ihr 
Augenmerk in wachsendem 
Maße auf Spanien. An dieser 
Stelle wurde schon hingewie- 
sen auf den Umschau-Verlag 
(6/65) und auf die beiden 
Bände der Terra-Magica- 
Reihe von Hanns Reich (10/65). 
Neu und als überaus schät- 
zenswerte Früchte der jungen 
verlegerischen Aktivität sind 
die Bände MALLORCA und 
ANDALUSIEN zu nennen, 
mit denen der Verlag Noguer 
in Barcelona seine - von der 
bewährten Ekkehard-Presse 
in Lizenz übernommene - 
Reihe Belvedere eröffnete, 
eine „Anthologie der schön- 
sten Gebiete der spanischen 
Welt“, einschließlich Latein- 
amerikas. Der Pariser Foto- 
graf Arielli, der Autor sämt- 
licher Aufnahmen, prägt den 
optischen Stil: er ist ein Mei- 
ster des ‚schönen‘ Bildes, kon- 
servativ genug, immer Mo- 
tive, nicht Effekte zu foto- 
grafieren und ohne grobes 
Korn und kalkulierte Un- 
schärfen Landschaft, Archi- 
tektur, Mensch und Tier ab- 
zubilden, bis auf die wenigen 
Farbaufnahmen allein den 
Akzenten von Licht und Schat- 
ten vertrauend. Kommt noch 
hinzu, daß auch die Textbei- 
träge nicht in der bei Foto- 
bänden so häufigen ärgerlich 
stiefmütterlichen Weise be- 
handelt sind. Voran die Ein- 
leitung des andalusischen 
Schriftstellers Acquaroni läßt 
von einsichtsreichen Abschnit- 
ten über den Patio und die 
weißgekalkten Dörfer bis zur 
Semana Santa, zum Flamenco 
und zum Stierkampf viel von 
Geist und Eigenart Andalu- 
siens deutlich werden. 


Paul Morand/Arielli, Mallorca. 
Deutsch von Susanne Felkau. 
25 Text- und 119 Bildseiten 
J. L. Acquaroni/Arielli, Anda- 
lusien. Deutsch von Waltraut 
Rall de Caba. 46 Text- und 
114 Bildseiten, Beide im Ver- 
lag Ekkehard-Presse St. Gal- 
len. Ln. je 39,50 DM 

Simon Gast 


Haig.. 
und man weiß, 


daß Sie 
von Whisky 
viel verstehen. 


OLD SCOTCH WHISKY 
rn 


SCHNEIDER-IMPORT ‚Bingen am Rhein 
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RUNGE & CO. 45 OSNABRÜCK 
HOLZBEARBEITUNGSFABRIK 
Abteilung G12 Gartenmöbel 


Buntprospekt auf Wunsch 


Wie begegne 1 
ihder Geldentwertung 
und wie vermehre ich mein Vermögen 
durch ertragreiche Geldanlage 
Von berühmten Autoren geschrieben, gibt 
dieses Buch umfassenden Rat für alle Arten 
von Geldanlage! - 160 Seiten, 16,80 DM. 


Fordern Sie kostenlos Information und Sonderdruck ! 


VERLAG F.J. WUNDERLE, 71 HEILBRONN-BOCKINGEN I 


begegne ich 
‚der Geldentwertung 


TE ne 


habe ich immer bei mir! 


»Spalt-Tabletten« sind seit über 30 Jahren ein 
zuverlässiges Mittel gegen Kopf-, Zahn- und 
Rheumaschmerzen, Monatsbeschwerden, be- 
ginnende Erkältung, Grippe, Föhn und Wetter- 
wechsel. Sie enthalten neben den bekannten 
Wirkstoffen einen eigenartig wirkenden Ester, 
der auch die krampfartig bedingten Schmerzen 
wirksam bekämpft. Darin liegt der Grund der 
vorzüglichen Wirkung. Die Herstellung dieses 
Esters ist der »Spalt-Tabletten«-Fabrikation 
durch mehrere In- und Auslands-Patente ge- 

\ schützt. Sie sollten da- 
her »Spalt-Tabletten« 
immer bei sich haben. 


In allen Apotheken erhältlich. 
10 St. -.95 
20 St. 1.60 


60 St. 4.20 
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Amerika — Traum und Wirklichkeit 


„Bei aller Verwirrung, bei all den Schäden und 
Unzulänglichkeiten, die der amerikanischen Ge- 
sellschäft nachzusagen sind, bleibt, glaube ich, 
doch bestehen, daß die verantwortlichen Führer 
des amerikanischen Volkes in der Politik, der 
Wirtschaft und in den kulturellen Bereichen 
ebenso wie bedeutende Teile des Volkes selbst 
sich nach wie vor dem großen Traum Amerika 
verpflichtet fühlen, daß sie daran glauben, daß 
ohne Freiheit des einzelnen kein Leben lebens- 
wert ist, daß jedermann Anspruch hat auf völlige 
Gleichheit vor dem Gesetz und in seiner bürger- 
lichen Stellung und daß die Regierenden ihre 
Macht nur ableiten können von der Zustimmung 
der Regierten....“ 

Wohl niernand unter den Millionen Lesern der 
Bücher A. E, Johanns und seiner zahlreichen Bei- 
träge in dieser Zeitschrift wird dieses Vertrauens- 
votum, das er im Schlußkapitel seines neuen Bu- 
ches DER GROSSE TRAUM AMERIKA abgibt, 
für nicht mehr als eine höfliche, aber unverbind- 
liche Floskel halten. Seine in vier Jahrzehnten, 
seit er 1926 zum ersten Mal seinen Fuß auf ame- 
rikanischen Boden setzte, erworbene Welt- und 
Menschenkenntnis hat diesen unermüdlichen Glo- 
betrotter zu einem scharfen Beobachter und un- 
bestechlichen Schilderer gemacht, der keinem an- 
deren Gebot folgt als dem der Wahrhaftigkeit. 
Mit keinem anderen Land der Welt hat A. E. 
Johann sich so unentwegt, so eingehend, mit so 
viel Willen zum Verständnis und so viel Einfüh- 
lungsvermögen beschäftigt wie mit den USA, sei- 
ner Geschichte und seinen Menschen. Der große 
Traum Amerika und die Versuche der Amerika- 
ner, ihm Leben und Gestalt zu geben, haben den 
Autor zeitlebens fasziniert. Und dieser von kriti- 
scher Bewunderung getragenen Faszination kann 
sich auch der Leser seines Buches nicht entzie- 
hen. Es ist zweifellos sein reifstes, in seiner An- 
schaulichkeit und Überzeugungskraft auch wir- 
kungsvollstes Werk. In ihm wird die Vitalität, 
der pragmatische Sinn, die immer wieder zu er- 
staunlichen Pionierleistungen führende Tatkraft 
des Amerikanertums ebenso überzeugend darge- 
stellt wie seine Schattenseiten, sein Hang zur In- 
toleranz, die weitverbreitete Gleichgültigkeit ge- 
genüber Elend und Armut, die kühle Gier nach 
Beute und Besitz. Die amerikanische Wirklich- 
keit in ihrer Vielschichtigkeit und in ihren immer 
aufs neue überraschenden Dimensionen gewinnt 
in diesem Buch Gestalt und Farbe: die grandiose 
Schönheit der einsamen Wildnis, die Schwierigkei- 
ten des Lebens in den großen Städten, der Stil des 
Big Business wie die Probleme der Farmer und 
der schwarzen Bürger, die auch Amerikaner sein 
wollen. „Richten wir unseren Blick auf Amerika“ 
- diese Aufforderung, die der politische Prophet 
Alexis de Tocqueville 1848 an die Europäer rich- 
tete, muß uns heute aktueller erscheinen denn je. 
A.E. Johanns Buch bietet eine willkommene Ge- 
legenheit, ihr Folge zu leisten. 


A. E. Johann, Der große Traum Amerika. Sieben 
Reisen in die USA 1926 bis 1965. Mosaik Verlag 
Hamburg. 479 S. mit 34 Farb- und 38 Schwarz- 


weißfotos, Ln. 28, — DM Gerhard Joop 


Pflanzen 
und Tiere 
Europas 


WESTERMANN 


Pflanzen und 
Tiere Europas 


3700 Pflanzen und Tiere Europas 
in farbigen, naturgetreuen Abbildungen 


Ein Bestimmungsbuch von Dr. Harry Garms, mit 
3700 ausschließlich farbigen Zeichnungen von 
Wilhelm Eigener, 2175 Pflanzen- und 1433 Tier- 
arten, gegliedert nach natürlichen Lebensräumen, 
46 farbige systematische Übersichten, umfang- 
reiches Register mit deutschen und lateinischen 
Bezeichnungen, 348 Seiten, Ganzleinen 37,80 DM, 
für Monatsheft-Abonnenten 34,— DM 


Keine Wanderung, keine Autofahrt ohne das große farbige Bestimmungsbuch 


„Mit diesem einen, klug 
konzentrierten, handlichen Buch 
hat man ungeahnte Nach- 
schlagemöglichkeiten über alles, 
was sich in der Natur zeigt.“ 


Paul Eipper 


Wie der Auto-Arlas und der Reiseführer gehört dieses 
Westermann-Bestimmungsbuch zum unentbehrlichen Reise- 
gepäck. — Seine wichtigsten Vorzüge: 


1. Alle Pflanzen und Tiere werden in einem einzigen hand- 
lichen Werk dargestellt. — Der Naturfreund benötigt nicht 
mehr eine Vielzahl spezieller Bestimmungsbücher. 

2. Jede Pflanze und jedes Tier ist farbig abgebildet; insgesamt 
mehr als 3700 naturgetreue Darstellungen. Das ermöglicht 
sicheres und schnelles Bestimmen ohne naturkundliche 
Vorkenntnisse. 

3 Die Gliederung nach den natürlichen Lebensräumen erspart 
zeitraubendes Suchen. 


4. Das Buch ist handlich wie ein Auto-Atlas. 


Mit dem »westermann«-Buchgutschein auf Seite 112 sparen Sie 3,80 DM 
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Mit diesem 
Westermann-Buchgutschein 
sparen Sie bares Geld 


Gerhard Gronefeld 
Weil wir die Tiere lieben 


232Seiten, 143 Fotos,Leinen,statt19,80DM 
nur 18,— DM 


Gerhard Gronefeld 
Verstehen wir die Tiere 


320 Seiten, 200 z. T. farbige Fotos, Leinen, 
statt 24,— DM nur 21,60 DM 


Herbert Kaufmann 
Afrikas Weg in die Gegenwart 


400 Seiten, 72 z.T. farbige Fotos, Leinen, 
statt 29,80 DM nur 26,80 DM 


Westermanns Hausatlas 


423Karten,150Farbfotos,Register,Leinen, 
statt 42,— DM nur 37,80 DM 


Gutschein zum verbilligten Bezug 


eines Westermann-Buches 411966 


Jeder Buchhändler nimmt diesen Gutschein in Zahlung! Bitte tragen Sie 
das von Ihnen gewünschte Buch ein und übergeben Sie ihn, mit Ihrer 
Anschrift versehen, Ihrem Buch- oder Zeitschriftenhändler. — Sie können 
den Gutschein aber auch an den Georg Westermann Verlag, 33 Braunschweig 
(Postfach), sanden, der Sie dann über eine Buchhandlung beliefern wird. 


Ich bestelle das Buch (Autor): 
IM zum ermäßigten Preis 


von DM und bestätige durch meine Unterschrift, daß 
ich Abonnent von »westermanns monatsheften« bin. 


Name a nf 


OLFENB; ee nn FOR 
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Das gute Jugendbuch 


Für Abe-Schützen und die es werden wollen 


. Bunt wie Ostereier bieten sich die neuen Bilder- 


bücher an, von denen wir einige der schönsten, 
graphisch vorbildlich gestalteten vorstellen wol- 
len - zum Anschauen, Vorlesen und zum Selber- 
Lesen für Abc-Schützen. Schon manchen Dreijäh- 
rigen werden die großflächigen Bilder gefallen, 
mit denen der Schweizer Maler Walter Grieder 
sein Märchen von Prinzen, Drachen und verzau- 
berten Tieren erzählt hat (Walter Grieder, Das 
verzauberte Schloß. Verlag Herder Freiburg/Ba- 
sel/Wien. 32 S., geb. 8,80 DM). - Märchen enthal- 
ten auch die beiden reizvoll und dabei gemäßigt 
modern illustrierten Bilderbücher aus Ost-Berlin, 
mit denen Lothar-Günther Buchheim bekannt 
macht, Tiermärchen mit praktisch-moralischer, 
politisch ganz unverfänglicher Nutzanwendung: 
sehr lustig das von Tappelpit, dem Igel - ein 
richtiger Igel, nicht einer der so häufig gezeichne- 
ten menschenähnlichen Igelkobolde! - und dem 
heißersehnten prächtigen Goldapfel hoch am 
Baum (Alfred Könner/Eberhard Binder [Ill.], Tap- 
pelpit. 16. S., geb. 5,80 DM), ernsthafter das russi- 
sche Märchen vom Krokodil, das die Sonne vom 
Himmel gestohlen hat, mit dicken Bären, schlak- 
sigen Hasen und dürren Wölfen phantasievoll 
illustriert (K. Tschukowski/Erich Gürtzig [Ill.], 
Die gestohlene Sonne. 24 S., geb. 9,80 DM. Beide 
im Buchheim Verlag Feldafing). 

Nun zu den Zwergen. Sie sind 13 mal 14 Zenti- 
meter groß und allesamt aus dem Atlantis Verlag, 
bunt und handlich, mit Versen, Liedern und Ge- 
schichten eine liebenswerte „Bibliothek der Jüng- 
sten“. Nur zwei Kostproben: BESUCH BEI FRAU 
SONNE ist eine Rarität aus dem Nachlaß des 
Struwwelpeter-Hoffmann, ein Bändchen mit Skiz- 
zen und Versgeschichten, die er zum Sonntags- 
besuch der Enkel aufzeichnete (Heinrich Hoff- 
mann, Besuch bei Frau Sonne. 24 S., geb. 3,50 DM); 
von der Riesenbirne, die safttropfend den Keller 
füllt, und der Riesenkuh, die einen Teich voll Milch 
füllt, erzählt eine alte Schweizer Alpensage - wie 
groß sie beide waren, zeigt so recht das bunte 
kleine Zwergenbuch (Rosina Kuhn, Riesenbirne 
und Riesenkuh. 24 S., geb. 3,50 DM. Atlantis Ver- 
lag Freiburg im Breisgau). 

Extra für Kinder, die gerade beim Lesenlernen 
sind und außerdem den in diesem Alter gar nicht 
so seltenen Sinn für angelsächsischen Humor ha- 
ben, baut der Carlsen Verlag seit zwei Jahren 
die Reihe LERNE LESEN auf. Die beiden neu- 
esten Titel daraus, beide aus dem Amerikanischen, 
bringen so vergnügt erzählte und illustrierte Ge- 
schichten, daß fibel-müde Abc-Schützen mit fri- 
scher Kraft die Lesekunst üben werden. Von 
einem kleinen Jungen und seinem viel Verwir- 
rung stiftenden Zauberbuch erzählt ein Oxforder 
Literaturprofessor (Robert Graves/Maurice Sen- 
dak [Ill.], Das grüne Buch. Deutsch von Ellen Ja- 
cobsen. 64 S., geb. 5,80 DM), von kuriosen Tier- 
abenteuern in der Arktis der Zeichner Crosby 
Bonsall (Crosby Bonsall, Was ist das? Deutsch 
von Ursula von Wiese. 64 S., geb. 5,80 DM. Carl- 
sen Verlag Reinbek). Franziska Kron 


Stanffurter Allgemeine 


Eine 
der großen 
Zeitungen 
der Welt 


Kleine Chronik der Zeit 


Literatur 


„Literatur und Kritik“ heißt eine neue Monats- 
schrift, die in Verbindung mit der Österreichi- 
schen Gesellschaft für Literatur vom Otto-Müller- 
Verlag in Salzburg herausgegeben wird. Redak- 
teure sind Rudolf Henz, Gerhard Fritsch und Paul 
Kruntorad. 


Der Roman „Kranke und Wanderer“, für den 
Giorgos Theotokas den Großen Griechischen Li- 
teraturpreis erhielt, erscheint in der Übersetzung 
von Isidora Rosenthal-Kamarinea in der F. A. 
Herbig Verlagsbuchhandlung München. 


„Mein Freund, der Papst“ ist der Titel eines Bu- 
ches des italienischen Bildhauers Giacomo Manzü 
über Johannes XXIII, das in diesem Herbst 
gleichzeitig in englischer, französischer, italieni- 
scher, spanischer und deutscher Sprache (deutsche 
Ausgabe im Propyläen Verlag Berlin) erscheinen 
wird. 


Etwa 700 000 Pfund (ungefähr 7,8 Millionen Mark) 
hat das Britische Museum in London in den letz- 
ten sieben Jahren auf Grund der Nuachlaßverfü- 
gungen Bernard Shaws aus den Tantiemen seiner 
Werke, vor allem aus den Einnahmen des Musi- 
cals „My Fair Lady“, erhalten. 


Ihr 50jähriges Bestehen beging die 1960 mit dem 
„Deutschen Bücherbund“ vereinigte „Deutsche 
Hausbücherei“ in Hamburg, mit rund einer Mil- 
lion Mitgliedern eine der größten und ältesten 
deutschen Buchgemeinschaften. 


Einen Preis von rund 330 700 Mark erzielte die 
Erstausgabe der „Ars memorandi“, eine deutsche 
Inkunabel aus dem Jahre 1407, bei einer Verstei- 
gerung im Londoner Auktionshaus Sotheby’s. Für 
eine 1476 in Venedig gedruckte Bibel wurden 
259900 Mark, für das Originalmanuskript von G. 
B. Shaws „John Bull’s other Island“ rund 117 600 
Mark geboten. 


Die österreichische Schriftstellerin Mira Lobe 
erhielt den Jugendbuchpreis der Stadt Wien für 
ihre Erzählung „Meister Thomas in St. Wolfgang“. 


Für „Omama im Apfelbaum“ erhielt. die Autorin 
den Kinderbuchpreis der Stadt Wien zusammen 
mit Marlen Haushofer, die für „Brav sein ist 
schwer“ ausgezeichnet wurde. Den Illustrations- 
preis erhielt Helga Demmer für die Bilder zu dem 
Buch von Elly Demmer „Was kribbelt und krab- 
belt und leuchtet und blüht“. 


Dramatische Arbeiten der Schriftsteller Hanns 
Gottschalk, Wolfdietrich Kopelke, Evamaria Lange, 
Wolfgang Schwarz und Alfons Teuber zum Thema 
„Flucht und Vertreibung aus dem deutschen 
Osten“ sind vom Bund der Vertriebenen ausge- 
zeichnet worden. 


Mehrere bisher verloren geglaubte Erstdrucke 
von Schriften und Briefen Martin Luthers sind 
in der Szecheny-Bibliothek in Budapest entdeckt 
worden. 


Theater 


„Zwischenfälle bei einer Notlandung“, die von 
Boris Blacher nach einem Libretto von Heinz von 
Cramer im Auftrag von Intendant Rolf Lieber- 
mann unter Verwendung elektronischer Klang- 
effekte komponierte ‚Opernreportage‘, wurde bei 
der Uraufführung in der Hamburgischen Staats- 
oper ausgerechnet von jungen Theaterbesuchern 
ausgepfifien und ausgebuht, während die Darstel- 
ler mit demonstrativem Beifall bedacht wurden. 


Trotz glanzvoller Darstellerleistungen (Joana 
Maria Gorvin, Werner Hinz, Will Quadflieg, Her- 
bert Suschka und Helmut Griem) hinterließ das 
Drama „Tiny Alice“ (Winzige Alice) von Edward 
Albee bei der deutschen Erstaufführung im Ham- 
burger Deutschen Schauspielhaus in der Inszenie- 
rung von Heinrich Koch einen zwiespältigen Ein- 
druck. 


Mit der deutschen Erstaufführung des ordinär- 
dramatischen Stücks „Beute“ des jungen Eng- 
länders Joe Orton (Bühnenerstling: „Seid nett zu 
Mr. Sloane“) eröffnete das Deutsche Schauspiel- 
haus Hamburg seine neue Schauspiel-Werkstatt 
im Souterrain des Unilever-Hochhauses in der 
Hamburger Innenstadt. 


Sonnige 


u I 


TÜRKEI 


Tor zum Orient 


r Ein Urlaubsziel abseits vom großen Strom, mit viel Sonne, bei gast- 
freundlichen Menschen ... In der Türkei begegnen sich orientalische 
und klassische Kulturen, sind Zeugnisse aus zwölf Epochen fast 
unberührt erhalten. Die Türkei ist ein Land mit 300 Tagen Sonne 
im Jahr. Das Schwarze Meer, das Marmarameer, die Ägäis, das 
Mittelmeer locken zum Bad. Den Türken ist der Deutsche ein herz- 
lich willkommener Gast — erleben Sie selber, was das bedeutet, 
Das Land voller Zauber, voll Sonne — das Tor zum Orient erwartet Sie, 
Sie werden gern beraten — auch von Ihrem Reisebüro. 


Urlaub in der Türkei - Erholung, 
Erlebnis und Freundschaft für lange. 


Bd er Mr u 
Türkisches Fremdenverkehrs- und Informationsbüro 
Frankfurt am Main, Weißfrauenstraße 2-8 

Telefon 29 30 92 

München 15, Schillerstraße 17, Telefon 55 05 45 
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William Shakespeares „Julius Caesar“ wurde in 
der neuen Übersetzung von Erich Fried am Hessi- 
schen Staatstheater zum erstenmal in Deutschland 
aufgeführt. 


Internationale Festspiele des untiken Dramas 
werden vom 29. Mai an in Delphi zur 2500. Wie- 
derkehr des Jahres veranstaltet, in dem in Athen 
Thespis zum erstenmal eine Tragödie aufgeführt 
haben soll. Neben dem Nationaltheater Athen 
werden das Wachtangow-Theater Moskau, das 
Theätre de France unter der Leitung von Jean- 
Louis Barrault und das Wiener Burgtheater mit 
eigenen Inszenierungen griechischer Dramen ga- 
stieren. 


Im Schloßtheater Celle wurde die bisher unver- 
öffentlichte Komödie „Das Strumpfband“ von 
Heinrich Mann uraufgeführt. 


Als Dramaturgischer Beirat wurde Reinhard Raf- 
falt an das Bayerische Staatsschauspiel verpflich- 
tet, das seine neue Komödie „Das Gold von Bay- 
ern“ für die nächste Spielzeit zur Uraufführung 
im Cuvillies-Theater angenommen hat. 


Für die Hersfelder Festspiele 1966 plant der neue 
Intendant Professor Ulrich Erfurth neben „Faust 
II“ die deutschsprachige Erstaufführung der „Tro- 
erinnen“ des Euripides in der Übertragung von 
Jean Paul Sartre. Auf dem Spielplan stehen wei- 
terhin Shakespeares „Was ihr wollt“ (Regie: 


Werner Kraut) und das neue Stück von Günter 
Grass „Die Plebejer proben den Aufstand“. 


Warum trinkt man in Norwegen 
in erster Linie Henkell ? 


ge WETMARK 


B 89 % des deutschen Sekt-Exports nach Norwegen kommen 

‘ aus dem Hause Henkell. Wie in mehr als 60 Ländern der Welt 
schätzt man dort die Reife, die Rasse und die Eleganz, die Henkell 
zum meistverlangten deutschen Markensekt werden ließen. 


HENKELL TROCKEN - HENKELL KARDINAL ROT- HENKELL ROSEE  HENKELL ROYAL 


Nach dreijähriger Amtszeit als Chef des König- 
lichen Dramatischen Theaters in Stockholm will 
sich der Regisseur Ingmar Bergman im Juni die- 
ses Jahres vom Theater zurückziehen. Sein Nach- 
folger wird der Schauspieler und Dramatiker 
Erland Josephson. 


Eine Kinder-Oper mit eigenem Ensemble ist in 
Moskau gegründet worden. Bekannte Kompo- 
nisten wie Schostakowitsch und Muradeli haben 
zugesagt, Opern für die neue Kinderbühne zu 
schreiben. 


Das neuerbaute Dortmunder Tneater am Hiltrup- 
wall wurde am 3. März mit einer Festaufführung 
des „Rosenkavaliers“ von Richard Strauß eröffnet. 


Zwei neue Werke von Tennessee Williams wer- 
den in diesem Frühjahr am New Yorker Broad- 
way aus der Taufe gehoben: „Die exzentrische 
Nachtigall“ und - mit der englischen Schauspiele- 
rin Margaret Leighton in der Hauptrolle - die 
„Slapstick-Tragödie“. 


Musik 


Unter den neuen Werken von 26 Komponisten 
aus zwölf Ländern, die während der 9. Tage der 
neuen Musik in Hannover ihre Ur- oder deutsche 
Erstaufführung erlebten, hinterließen die „Sinfo- 
nie II für neun Instrumente“ des 30jährigen Ham- 
burgers Dieter Einfeldt und die Rilke-Kantate 
„Die Blinde“ des 35jährigen Ungarn Joseph Maria 
Horvath den stärksten Eindruck. 


HT 15/157 
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Man kommt zu was 
durch Wüstenrot 


Durch bausparen macht man aus wenig 
Geld viel. So viel, daß es schon nach 
einiger Zeit für ein eigenes Haus oder 
für eine gemütliche Eigentumswohnung 
reichen kann. Dieses millionenfach be- 
währte und erfolgreiche Verfahren ist 
auch für Sie der richtige Weg, bestän- 
diges Eigentum zu erwerben. Verlangen 
Sie die kostenlose Druckschrift E2 vom 
Wüstenrot-Haus, 714 Ludwigsburg 


stenrot % 


ErholsameTätigkeitim modernenGarten 
ist die Rasenpflege mit WOLF-Geräten, v1 


Größte deutsche 
Bausparkasse 


Wü 


ganz gleich, ob Sie schneiden, kehren, 
bewässern oder düngen. Schneiden 
müssen Sie am häufigsten. WOLF-Mo- 
tor-Rasenmäher passen sich jedem Ra, en 
senzustand ideal an, sie sind 
6fach wandelbar. Der Star un- 
ter ihnen ist WOLF-Kabelfix. 
Ärger mit dem Kabel gibt 
es nicht, dank der patentier- 
ten Kabelroll-Automatik. 


N 
vn 


Mehr sagt Ihnen der 
neue WOLF-Katalog, 
erhältlich bei Ihrem 
Händler oder von der 
WOLF-Geräte GmbH, 
524 Betzdorf, Abt. 10, 


Keine Angst vor, 
fettemEssen! \ 


Manche Personen vertra- 
gen kein fettes, schweres 
Essen wie Eisbein, Gänsebraten, Boh- 
nen, Erbsen und Kohl. Diese Verdauungs- 
schwäche verursachtBeschwerden ;man fühlt 
sich aufgebläht. Ein guter Rat: Nehmen Sie 
10-20Min. vor der Mahlzeit1-2»Much-Pillen«. 
Mankann damit die Ferment- und Gallesekre- 
tion anregen, so daß die Verdauungsorgane 
besser arbeiten. 


»Much-Pillen« 


sind ein reines Natur- 


»Much-Pillen« erhalten Sie 
in allen Apotheken. 


40 Stück ...... DM 1,70, 
150 Stück ...... DM 5,45 


früher Much-Leber-Pillen 


-Stuck-Villa, 


Unter Leitung des Komponisten und mit Dietrich 
Fischer-Dieskau als Solist wurde in London Mi- 
chael Tippetts Kantate für Bariton, Chor und Or- 
chester „Vision des Hl. Augustin“ uraufgeführt. 


Teilnehmer des Prager Frühlings 1966 sind neben 
den Berliner Philharmonikern unter Herbert von 
Karajan, der Wiener Singakademie und dem Eng- 
lischen Kammerorchester die sowjetischen Künst- 
ler Swjatoslaw Richter (Klavier) und David Oist- 
rach (Geige). 


Das erste deutsche Mozartfest wird vom 5. bis 
12. Juni 1966 in Zweibrücken von der deutschen 
Mozartgesellschaft und der Stadt Zweibrücken 


.gemeinsam mit den Rundfunkanstalten Baden- 


Baden und Saarbrücken veranstaltet. 


Der dreißigjährige Lübecker Generalmusikdirek- 
tor Gerhard Albrecht tritt mit Beginn der Spiel- 
zeit 1966/67 als musikalischer Leiter des Kasseler 
Staatstheaters an die Stelle von Christoph von 
Dohnanyi. 


Bildende Kunst 


Meisterwerke des Fauvismus und frühe Bilder 
des deutschen Expressionismus vereinte eine 280 
Beispiele-je zur Hälfte französische und deutsche 
- umfassende Ausstellung im Musee d’Art Mo- 
derne in Paris mit der Absicht, die zeitweilige 
Gemeinsamkeit der Bestrebungen der Fauves und 
der Expressionisten darzutun. 


Die von der Kestner-Gesellschaft Hannover, dem 
Kunstverein in Hamburg und der Kunsthalle 
Darmstadt mit großem Erfolg gezeigte Ausstel- 
lung von Graphiken und Zeichnungen des Ham- 
burgers Horst Janssen (geb. 1929) wird noch in 
Stuttgart (Württembergischer Kunstverein), Ber- 
lin (Kunstamt Berlin-Tempelhof), Düsseldorf 
(Kunstmuseum) und Lübeck (Overbeck-Gesell- 
schaft) zu sehen sein. 


Mit einer 138 Werke umfassenden Ausstellung im 
Kunsthaus Zürich ist die 1781 gegründete Neue 
Galerie des Kunsthistorischen Museums Wien 
nach fast 30 Jahren zum erstenmal wieder an die 
Öffentlichkeit getreten. Seit 1938 befinden sich die 
Bestände dieser Kunstsammlung von europäi- 
schem Rang, die zuletzt in der Orangerie des 
Schlosses Belvedere untergebracht war, in den 
Magazinen des Kunsthistorischen Museums. 


Gemälde, Zeichnungen und Graphik von Walter 
Dexel stellt das Wilhelm-Lehmbruck-Museum der 
Stadt Duisburg bis zum 17. April aus. 


Für eine Ausstellung des Werkes von Canaletto 
(Bernardo Belotto), die in der Villa Hügel bei 
Essen am 29. April eröffnet wird, stellen sowjeti- 
sche Museen elf Gemälde des italienischen Malers 
als Leihgaben zur Verfügung. 


Mit einer Erich-Heckel-Ausstellung eröffnete die 
von Stuttgart nach München übergesiedelte Gale- 
rie Wolfgang Ketterer ihre neuen Räume in der 
die bisher der Galerie Günther 
Franke zur Verfügung standen. 


Eine von der Kestner-Gesellschaft Hannover ver- 
anstaltete Ausstellung von Gemälden, Raumbil- 
dern und Zeichnungen von Bernard Schultze wird 


bis zum 24. April auch im Städtischen Museum 
Morsbroich, Leverkusen, und vom 8. Mai bis Mitte 
Juni im Badischen Kunstverein Karlsruhe gezeigt. 


Film 

Mit den Großen Preisen (je 5000 Mark) der 
XII. Westdeutschen Kulturfilmtage in Oberhausen 
wurden ausgezeichnet: der tschechische Trickfilm 
„Die Hand“ von Jiri Trnka, der französische Do- 
kumentarfilm „Le Mystere Koumiko“ von Chris 
Marker und der tschechische Kurzspielfilm „Ro- 
manze“ von Jaromil Jires. Den Preis der inter- 
nationalen Film-Journalisten erhielt Valerian 
Borowezyk (Frankreich) für „Le Dictionnaire de 
Joachim“. Die Tschechoslowakei wurde für das 
beste Länderprogramm ausgezeichnet. 


Der in Paris lebende Maler Professor Max Ernst 
hat für die Westdeutschen Kurzfilmtage Oberhau- 
sen seine Plastik „Homme“ als Sonderpreis für 
eine dem avantgardistischen Werk des Künstlers 
verwandte Leistung auf dem Gebiet des Kurz- 
films gestiftet. Der Preis wurde dem polnischen 
Regisseur Jan Lenica für sein künstlerisches Ge- 
samtwerk verliehen. 


Die Errichtung einer Friedrich-Wilhelm-Murnau- 
Stiftung mit Sitz in Wiesbaden hat der Vorstand 
der Spitzenorganisation der Filmwirtschaft(SPIO) 
beschlossen. Die Stiftung soll die Filme der ehe- 
maligen reichseigenen Filmgesellschaften als deut- 
sches Kulturgut sichern, erhalten und zur Förde- 
rung der deutschen Filmkultur und Filmkunst 
nutzbar machen. 


In der zweiten Märzhälfte begannen in Berlin die 
Dreharbeiten für die farbige Neuverfilmung der 
„Nibelungen“, der in zwei Teilen - „Siegfrieds 
Tod“ und „Krimhilds Rache“ - aufgeführt werden 
soll. Regie führt Harald Reinl. 


Rundfunk und Fernsehen 


Mit dem ersten Preis der Fernseh-Festspiele von 
Monte Carlo ist der tschechoslowakische TV-Film 
„Gebet für Catherine Horowitz“ ausgezeichnet 
worden. Der Film „Pipa und Pompon“ des Deut- 
schen Fernsehens erhielt den Preis für das beste 
Kinderprogramm. 


Der mit 3000 Mark dotierte Heinrich-von-Kleist- 
Preis des Bundes der Vertriebenen für die beste 
Rundfunksendung zum Thema der Vertreibung 
aus den ostdeutschen Gebieten wurde für 1965 
dem Reiseschriftsteller Rudolf Jacobs (Ahrens- 
burg) für seine Dokumentation „Vertrieben - die 
Völkerwanderung innerhalb Deutschlands“ zu- 
erkannt. 


Joseph Viehöver, bisher Direktor Aktuelles Pro- 
gramm und Stellvertreter des Intendanten beim 
Deutschlandfunk, übernahm die Dienstgeschäfte 
des Programmdirektors beim Zweiten Deutschen 
Fernsehen in Mainz. 


Am 13. April, dem 60. Geburtstag Samuel Becketts, 


bringt der Süddeutsche Rundfunk die Erstauffüh- 
rung des Einpersonenhörspiels „Eh Joe“, dessen 
Inszenierung der Autor selbst übernommen hat. 
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Sie auch 
reisen... 


0 Wa a ER Z, 


Ihre Kamera ist immer 
. und dazu gehört 51 


der lichtempfindlichste 
Belichtungsmesser für 
alle Lichtverhältnisse. 
Sicheres Einstellen, 
leichtes Ablesen durch 
Meßwippe und den 
automatischen Skalen- 
wechsel. Mit dem Color- 
finder kann die 
Farbtemperatur getestet 
werden. Kurz : vom 
Mondlicht bis zum hellsten 
Tageslicht zeigt der 
LUNASIX zuverlässig die 


Belichtungszeiten : 

1/4000 sec. bis 8 Stunden. 
Blendenwerte : 1 bis 90. 
Filmwerte : 9 bis 45 DIN 
und 6 bis 25 000 ASA. 
Ganggeschwindigkeiten : 
Kinokameras : 8 bis 128 
Bilder/sec. 


idealer Meßwinkel 30 ° 


(bei Objektmessung). 
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Rheuma 


Arthritis, Gliederreißen sowie andere rheumatische 
Erkrankungen bekämpft Togal rasch und zuverläs- 
sig. Togal stoppt den rheumatischen Krankheits- 
prozeß, fördert aktiv die Heilung und bringt so auch 
die quälenden Beschwerden zum Abklingen. Ver- 
krampfte Muskeln lösen sich, schmerzhafte Gelenk- 
schwellungen und Entzündungen gehen zurück, die 
Beweglichkeit der Glieder bessert sich. 


Weitere Vorzüge von Togal: 
Seit Jahrzehnten bewährt — keine 
Gewöhnung — gut verträglich, 

In Apotheken. 


Edel- Pilzzucht 


auch ohn.Pferdemist, Buch „Champignonkultur”3.80 
In allen Räumen, Keller, Freiland, Guter Verdienst. 
Champignonbrut, (Steckl.) f. 6. qm 5.40, 30 qm 24.- 
J.Blechschmidt, 6 Frankfurt/M.-Seckbach 


Wechselrahmen 
für 
westermann-Kunstdrucke 


können Sie sehr preisgün- 
stig vom Verlag beziehen. 
Größe: 24x34 cm, für Hoch- 
u. Querformat. Preis 6,— DM 
einzeln, bei Mehrbezug nur 
5,25 DM einschließlich Porto. 


Wissenschaft und Forschung 


Den Medizinern gewidmet ist das 16. Treffen der 
Nobelpreisträger mit Wissenschaftlern, Studen- 
ten, Vertretern der Industrie und der Presse, das 
vom 27. Juni bis 1. Juli in Lindau/Bodensee statt- 
findet. Vortragende sind u.a. Professor A.F. 
Cournand, New York, der über die Entwicklung 
seiner Forschungsarbeiten berichten wird, sein 
Nobelpreispartner Prof. Dr. W. Forßmann, Düssel- 
dorf, dessen Thema „Die Wandlung der Chirurgie 
während eines Menschenalters“ ist, sowie Prof. 
Dr. F. Lynen, München, mit einem Referat über 
den Aufbau der Fettsäure in der Zelle und Prof. 
Dr. O. H. Warburg, Berlin, der über die Ursachen 
des Krebses sprechen wird. 


Ein „Arbeitskreis für marzxistische Soziologie“ ist 
an der Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifs- 
wald gebildet worden. Bisher galt die Soziologie 
im sowjetisch besetzten Teil Deutschlands als 
typisch bourgeoise und kapitalistische Disziplin. 


Für den Bau eines Instituts zur Erforschung der 
Zuckerkrankheit in Düsseldorf hat die Stiftung 
Volkswagenwerk eine Starthilfe in Höhe von 
sechs Millionen Mark zur Verfügung gestellt. 


Der erste Prototyp eines Atomtriebwerks, das als 
Vorläufer für Motoren zukünftiger bemannter 
Marsraketen gilt, ist auf dem Versuchsgelände 


von Norman Newton Ltd. 
Kunstwerke von Meisterhand 


Die schönsten Uniformen 


aller Armeen und Epochen 
Unbemalt 14,20 DM — Bemalung auf Wunsch 


Farbtafel und Typenliste 1 erhalten Sie für 
1,— DM in Briefmarken (wird bei Bestellung 
verrechnet). Alleinvertrieb: Dr. H. G. Zorn, 
6277 Camberg/Ts., Hopfenstr. 7 - Tel. 064 34/540 


Vollplastische Zinnminiaturen 54 mm 


Jackass Flats in der Wüste von Nevada in einem 
Bodenversuch erfolgreich erprobt worden. 


In verschiedenen Gebieten Ägyptens sollen Eisen- 
erzlager von schätzungsweise 300 Millionen Ton- 
nen entdeckt worden sein, wie die Regierung in 
Kairo bekanntgegeben hat. 


Das sowjetische Institut für Fischereiwesen und 
ozeanographische Forschung hat ein umgebautes 
Unterseeboot der Kriegsmarine erfolgreich zur 
Erforschung des Meeresgrundes und der Fisch- 
schwärme im Atlantik vor der Küste Islands und 
in der Barentssee eingesetzt. 


Einer der schwersten bisher bekannt gewordenen 
Meteoriten ist in der Wüste Gobi in China gefun- 
den worden. Er soll dreißig Tonnen schwer sein, 
zu 88,7 Prozent aus Eisen und zu 9,3 Prozent aus 
Nickel bestehen. 


Eine französische Weltraumforschungsstation, von 
der aus im Jahre 1967 Forschungsraketen gestartet 
werden sollen, wird in der Antarktis im Gebiet 
von Terre Adelie errichtet. 


Erziehung und Unterricht 


Ein Lehrgang für Mathematik in der Grundschule 
nach „operativer Methode“ ist an der Pädagogi- 
schen Hochschule Braunschweig (Kant-Hochschule) 


Alte Braphik 
des16.bis19. Jahrhunderts - BitteKatalog anfordern! 


CH.M.SEINIGE - 34 GÖTTINGEN 
Postfach 845/M 


Sie sammeln Kakteen? 
Dann fordern Sie sofort meine neue Pflanzen- 
liste! 1000erlei Arten biete ich Ihnen zu gün- 
stigen Preisen und Versandbedingungen. 

Max Schleipfer, Kakteengärtnerei, 8901 Neusäß 


Tischtennistische .» rarik 


enorm preisw. Gratiskatalog anfordern! 
Max Bahr, Abt. 128, HamburgsBramfeld 
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in den letzten Jahren unter Leitung von Prof. 
Dr. A. Fricke entwickelt worden. Der neue Lehr- 
gang, der bereits in zahlreichen Klassen in Nie- 
dersachsen erprobt wird, soll den Unterricht der 
Entfaltung des kindlichen Denkvermögens ent- 
sprechend gestalten. Grundlage ist das bewegliche 
Operieren mit mathematischen Relationen vor der 
gedächtnismäßigen Einprägung von Rechensätzen. 


Vom Schuljahr 1966 an kann auf Beschluß des 
nordrhein-westfälischen Kultusministeriums an 
elf höheren Handelsschulen des Landes die all- 
gemeine Hochschulreife erworben werden. 


Eine Technische Oberschule wird mit Beginn des 
Schuljahres 1966/67 in Mainz eröffnet. Sie soll vor 
allem Absolventen der gewerblichen Berufsauf- 
bauschulen (Fachrichtungen Maschinenbau und 
Elektrotechnik) aufnehmen und sie in einem drei- 
jährigen Bildungsgang zur fachgebundenen Hoch- 
schulreife führen. Der neue Schultyp wird auch 
Absolventen der Realschulen und Oberschülern, 
die in die Klasse 11 versetzt wurden, nach einem 
einjährigen Praktikum offenstehen. 


Universitäten und Hochschulen 


Maßnahmen zur Straffung und Verkürzung des 
Studiums für das Lehramt an höheren Schulen 
an den niedersächsischen Hochschulen in Göttin- 
gen, Hannover und Braunschweig sollen vom 
Sommersemester an in Kraft treten. Das Studium 
für Lehramtskandidaten der mathematisch-natur- 
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wissenschaftlichen und der theologischen Fach- 
richtung sowie für Studenten der philosophischen 
Fakultät soll durch eine Vorprüfung nach dem 
4. oder 5. Semester gegliedert werden. Damit 
kann das lockere, freie Studium den späteren 
Semestern vorbehalten bleiben; außerdem soll 
die Studienberatung intensiviert und in Einzel- 
fällen durch Studienpläne und -modelle sowie 
durch Merkblätter ergänzt werden. 


Auf den neugeschaffenen Lehrstuhl für Raum- 
fahrttechnik an der Technischen Hochschule Mün- 
chen ist der Deutschamerikaner Dr. Harry Ruppe, 
einer der engsten Mitarbeiter Professor Wernher 
von Brauns, berufen worden. Sieben flugtech- 
nische Lehrstühle bilden zusammen mit 19 Lehr- 
stühlen für Grundlagenwissenschaften die neu- 
gegründete Studienrichtung „Luft- und Raum- 
fahrttechnik“ an der Münchener TH. 


Die aus der Medizinischen Akademie hervor- 
gegangene Universität Düsseldorf ist mit einem 
akademischen Festakt im Düsseldorfer Opernhaus 
offiziell konstituiert worden. An der Universität 
sind 1200 Studenten immatrikuliert, der Lehrkör- 
per besteht aus 168 ordentlichen und außerordent- 
lichen Professoren und Dozenten, 39 Lehrstühle 
sind zur Zeit besetzt. Neben der Medizinischen 
soll die Naturwissenschaftlich-Philosophische Fa- 
kultät bis 1971 voll arbeitsfähig sein. 


Eine beschränkte Zulassungssperre hat die Wirt- 
schafts- und Sozialwissenschaftliche Fakultät der 
Universität Köln wegen zu großen Andrangs 


los zu verbreitern 


Orient-Maser 


FLOTOTTO 


Das An- Auf- Einbausystem 
für den Schlafraum 


WW 3 Schrankhöhen 206 — 225— 246 cm 
EI 3 Schranktürbreiten: ab 200cm um je 5 cm end- 


EI 5 Exclusiv-Oberflächen: Makassar-Ebenholz, 
Rio-Palisander, Nußbaum, Lärche, Color weiß, 


Bitte Postkarte oder Coupon an die Möbelwerke 
Flötotto, Abt. W1, 4831 Avenwedde, Postfach 140 


re 


und Bezugsquellennachweis 
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Empfehlenswerte Unterrichtsanstalten 


a 


INTERNATIONALES 

TOCHTERINSTITUT LA CH ATE LAI N | E 
2 ganzjährig geöffnete Internate in SAINT-BLAISE/ 
NEUCHATEL und MONTANA-VERMALA (Schweiz) 

Gründliche Erlernung der mod. Sprachen. Handelsfächer. 

Allgemeinbildung. Certifikat und Diplom für Französisch, 

moderne Sprachen, Sekret, Handel und Übersetzerin. 

Lower und Higher Cambridge. American High School. Sport. Musik. 


FRAUENFACHSCHULE mit Haushaltungsschule 


des Landkreises Konstanz in Radolfzell am Bodensee 
Halbinsel Mettnau 


Frauenfachschule: einjähriger Lehrgang und dreijähriger 
Ausbildungsgang m. Staatsexamen (Vorbildg. Mittl.Reife) 
Haushaltungsschule: halbjähr.Kurse mit vielseitig. Ausbildung. 
Neuzeitlich eingerichtetes Haus in schönster lage am 
Bodensee. - Auskunft erteilt die Schulleitung. 


TOCHTERHEIM FINISHING SCHOOL 


Leitung : S. v. Saint George 
PRIVATE HAUSHALTUNGSSCHULE, staatlich genehmigt 
MIT SPRACHEN, HANDEL, DEUTSCH FÜR AUSLÄNDER 


Private Vorbereitung für Mittlere Reife - Kleines Internat 
fam. Atmosphäre - Sport - Beginn April und Oktober. 


BADEN-BADEN /SCHWARZWALD 


Stadelhofer Straße ] Telefon 3368 


FERIENKURSE (Juli—August). 
Direktion LA CHATELAINIE, Saint-Blaise/Neuchätel (Französische Schweiz) 


Handelsschule, Arzthelferinnenschule, Gymnasien, Real- 
schule (Mittelschule), Sprachschule 


LE MESNIL" "na" 


Internationales Mädcheninstitut 
Gründliche Erlernung der Sprachen 
Finishingschool mit Haushaltung 
Abschlußdiplome: 

Univ. francaise de Nancy 

Lower & Higher Cambridge 
Sekretärin (HandelundÜbersetzung) 
Sport - Künste / Feriensprachkurse 
\. Juli — 15. Sept. u. 20. Dez. - 10. Jan. 
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„Wr sint unum“ 


Feriensprachkurse 
in Frankreich und England 


mit Unterkunft in Familien. 

Mehr Erfolg in der Schule durch ein seit Jahren 
bewährtes Erfahrungssystem. Gewissenhafte 
Betreuung. — Ausführliche Information durch 


GESELLSCHAFT DER FREUNDE FRANZOS. KULTUR e.V. 
7 Stuttgart 1, Charlottenplatz 17 


Internat der Fünnemann-Schüle 
44 Münster, Postfach 444, Ruf 0251/45267 


Aufnahme für Jungen und Mädchen ab 
14 Jahren für die Handels- und Höhere 


Ein Halbjahr in BAD HARZBURG in der 
Privatlehranstalt Dr. Nitsch 
bietet jungen Mädchen die ideale Möglichkeit, 
„‚Kaufmännisch-praktische Arzthilfe‘’ od. 

„‚Fremdsprachliche Korrespondentin’’ 
zu werden. — ENGLISCH - FRANZÖSISCH 
SPANISCH. Ausländische Lehrkräfte. Staatl.gen. 


kostenlos, 
Niveau. Ausbildungsbeihilfen. Freiprospekt M 


Erfolg als 
Schriftsteller 


für Talentierte aus allen Berufen durch das seit 
Jahren bewährte Fernstudium „Die Kunst des 
Schreibens“. Individuelle Schulung in kleinen 
Gruppen! Lehrgangsbroschüre mit Lehrplan 


| Institut für Fernunterricht, Abt. KE18, Bremen 17 


Ausbildung bis zur Bühnenreife 

FRITZ-KIRCHHOFF-SCHULE 
»Der Kreis«, staatl. genehmigt, gegr. 1945 
Leitung: Marianne Kirchhoff-Stoldt 
Beginn der Kurse : 1. Febr., 16. Mai, 1. Okt. 
(Abendkurse für Berufstätige) 

1 Berlin 33 (Dahlem), Gelfertstraße 33 
Telefon : [0311] 762198 


Halbj.-Kurse. Mod. Wohnheim. landschaftlich 
schönste Lage. Die Schule ist bekannt für hohes 


h A Staatl. anerkannte private 


aA CHEMIESCHULE 
ssbeE Dr. BLINDOW 

4967 BÜCKEBURG - Ruf 4091 
Ausbildung zu Chemotechnikern(innen) 
Beste Berufsaussichten - Staatliches Abschlußexamen 
Ausbildungsdauer 4 Semester. Beginn Nov. und Mai 


| Wohnheim, Mensa. Prosp. anfordern |! 


SEIT 1935 


und Korrespondentenfachausbildung 


Fremdsprachen 
Schule GMen. 
GEGRÜNDET 1934 


O.K. Uehlein 


Deutsch für Ausländer - Wohn- u. Studienheime 
Hamburg-Uhlenhorst, Karlstr. 38 


Tel. 223592 


Über 200 Internate und Sprachschulen 


SCHWEIZ ENGLAND 
FRANKREICH ITALIEN SPANIEN 
Jahres-, Diplom- und Ferienkurse 


Sprachen, Handel, Sekretärinnenkurse, Hauswirtschaft 
Grund- u. Realschulen, Gymnasien (ausl. u.deutsch. Abitur) 
Prospekte und kostenlose Beratung: 
PRIVATSCHULDIENST 6 FRANKFURT 
Zürichhaus am Opernplatz Postfach 4244W Tel. 725057 
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gymnastik-musische erziehung 


und wahlweise sport und spiel oder künst- 
lerischer tanz sind die hauptfächer der um- 
fassenden ausbildung in der abt. |: berufs- 
fachschule für gymnastiklehrerlinnen) der 


else lang schule - köln 


schulgeldfrei, staatliche abschluß-prüfung 
zusatzstudium:bühnentanz, tanzpädagogik. 


köln-marienburg, bayenthalgürtel 4 


N Fu Kaufmänn.-prakt. Arzthelferin, Aus- 
Wirtschaftsdolmetscher-, Dolmeitscher- ) landskorrespondentin, Sekretärin. 
Ausbildungsbeihilfen, Freiprospekt. Be- 


Vorbereitung f.d. Prüfungen d. Univ. Cambridge ginn : April/Oktober. Privatschule Dr. Jung- 
Hamburger becker, 4 Düsseldorf, Kronprinzenstr.80- 84 


Ausländ. akademische Lehrkräfte 
Internatu. Wohnheim. Freiprospekt 
WÜRZBURG, Schönbornstr. 5 


Töchterheim Schloß Eisenburg 
bei Memmingen / Allgäu 
Staatlich anerk. Haushaltungsschule 
Herrliche Lage, kleiner Kreis. 


Zusätzlich Allgemeinbildung, 


Sprachen, Handelsfächer, 

Musik und Sport — 

Auch für Erholungsbedürftige. 
Kursbeginn: Herbst und Ostern 


SCHWARZERDEN/RHON 


Ausbildung zurGymn.-Lehrerin (staatl. Ab- 
schluß), gymnastisch - pflegerisch - musisch. 
Kinderkurheim - Gymn.-Schule Schwarz- 

erden, 6411 Bodenhof, Post über Fulda 


Fremdsprachenschule Breitfeld 


staatl.genehmigte Berufsfachschule 


Theaterstraße 14 Telefon 54603 


Ein Verzeichnis nach amtlichen 
Unterlagen, zusammengestellt 


Heimschulen u. agen, zusammengestel 
Internate in der Heiligensiaedt IH), fortgeführt 


v.StudienratKonradBärwinkel. 
Bundesrepublik 


o 


‚ neubearbeitete Auflage, 
1965. 178Seiten. Kart. 5,80 DM. 


VERLAG OTTO SCHWARTZ & CO., GÖTTINGEN, Annastr. 7 


für die beiden kommenden Semester eingeführt. 
Immatrikuliert werden sollen nur noch Studen- 
ten, die ihr Studium mit dem ersten Semester 
beginnen. 


Zwanzig der 185 ordentlichen Lehrstühle der Uni- 
versität Wien sind gegenwärtig unbesetzt. 


Die 42. Universität der Sowjetunion ist in Donezk, 
der Bergwerksstadt in der Ukraine, gegründet 
worden. 


Der 32jährige Graphiker Malte Sartorius ist als 
Professor an die Staatliche Hochschule für Bil- 
dende Künste Braunschweig berufen worden. 


Kirchliches 


Präses Kurt Scharf, der Vorsitzende des Rates 
der Evangelischen Kirche in Deutschland, ist von 
den Regionalsynoden Ost und West der Evange- 
lischen Kirche von Berlin-Brandenburg mit gro- 
ßer Mehrheit zum Bischof gewählt worden. Er ist 
Nachfolger des aus Altersgründen zurückgetrete- 
nen Bischofs Otto Dibelius. 


Mit 377 Millionen war die Zahl der Kirchgänger 
1964 in der Bundesrepublik Deutschland ebenso 
groß wie die Zahl der Kinobesucher, wie auf 
einem gemeinsamen Empfang der Evangelischen 
und der Katholischen Kirche anläßlich der 
XII. Westdeutschen Kurzfilmtage in Oberhausen 
mitgeteilt wurde. Der Internationale Evangelische 
Filmpreis wurde bei dieser Gelegenheit dem so- 
wjetischen Kurzfilm „Dwoje“ (Zwei) von Michail 
Bogin, der Preis der Katholischen Filmarbeit für 
Deutschland dem polnischen Dokumentarstreifen 
„Ja mam jajko“ (Ich habe ein Ei) von Andrzej 
Brzozwski zugesprochen. 


Der Vatikan hat die Errichtung eines selbständi- 
gen Erzbistums Alaska und die Berufung des 52 
Jahre alten Monsignore John Joseph Thomas 
Ryan (Albany) zum ersten Erzbischof von Ancho- 
rage bekanntgegeben. 


Das Amt des Generalsekretärs des Ökumenischen 
Rats, des Zusammenschlusses fast aller nicht- 
katholischen großen Kirchen, wird der 59jährige 
Amerikaner Eugene Carson Blake übernehmen. 


Nach neunjährigem Zögern der staatlichen Be- 
hörden und wiederholten Demonstrationen der 
Bevölkerung ist kürzlich der Bau einer Kirche in 
der sozialistischen Musterstadt Polens Nova Huta 
bei Krakau genehmigt worden. Die katholischen 
Gläubigen in ganz Polen haben für den Kirchen- 
bau der Hüttenstadt rund acht Millionen Zloty 
gesammelt. 


Neuer Rabbiner der Ost-Berliner jüdischen Ge- 
meinde und des Verbandes der jüdischen Gemein- 
den Mitteldeutschlands wurde der Budapester 
Oberrabbiner Dr. Edmund Singer. 


Kulturpolitik 


Zu Mitgliedern des Bildungsrates der Bundes- 
regierung hat der Bundespräsident 18 Persönlich- 
keiten, darunter die Professoren Ralf Dahrendorf 
(Tübingen), Friedrich Edding (Berlin) und Karl 
Dietrich Erdmann (Kiel) berufen. 


das neue system der 
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Fortsetzung der Anzeigen von »Unterrichtsanstalten« von Seite 120 


Ein Beruf für junge Männer: 


DER MEDIZINISCH- 
TECHN. ASSISTENT 


Der bis jetzt überwiegend von Frauen ausgeübte Beruf der 
medizinisch-technischen Assistentinnen steht nach den Vor- 
schriften des für diesen Beruf maßgebenden Bundesgesetzes 
auch Männern offen. Diese würden nach Abschluß der zweijäh- 
rigen Ausbildung und erfolgreichen Ablegung der vorgeschrie- 
benen Prüfung die Berufsbezeichnung medizinisch-technischer 
Assistent führen und zur Ausübung sämtlicher, diesem Beruf 
vorbehaltenen Tätigkeiten berechtigt sein. 


Nähere Auskünfte erteilt die Staatlich anerkannte private Lehranstalt für medizinisch- 
technische Assistentinnen Ph. Walner, 8 München 15, Lindwurmstraße 73 


Staatl. genehmigte private Fachschule 
8958 Horn bei Füssen 
ENGLISCH - FRANZÖSISCH - SPANISCH 
mit Handelsfächern 

In-und ausländ. Lehrkräfte - Beginn: Jan, Mai und Sept. 


In 23 Tagen 
Schwesternhelferin 
durch das 

Deutsche Rote Kreuz 


un Schule für Graphologie 
Diplom-Abschlußprüfung DGV 
Fern-Unterricht Ferien-Kurse 


JIse Scholl, Hirsau / Schwarzwald 


In kürzester Zeit, in jedem Alter 
kaufm.-prakt. Arzthelferin mit Diplom 


Lehrinst. Dr. med. Buchholz 78 Freiburg 
(Univ.-Stadt) Starkenstr.36 Tel.45607 
Beginn: April/Okt. Freiprospekt 


Auskünfte und 
Informationsmaterial 
durch alle Kreis- 
und Landesverbände 
des DRK 


Fürst Franz Joseph II. von Liechtenstein hat be- 
schlossen, seine 400 Jahre alte, unter anderem 
1300 Gemälde umfassende Kunstsammlung sowie 
seine Bibliothek und die fürstlichen Familien- 
archive in eine Öffentliche Stiftung umzuwandeln. 


Das Spendenaufkommen des Stifterverbandes für 
die Deutsche Wissenschaft erreichte 1965 einen 
Betrag von rund 36 Millionen Mark, das sind 
2,9 Millionen Mark oder 8,8 Prozent mehr als im 
Jahr zuvor. Annähernd 26 Millionen Mark wur- 
den dem Stifterverband unmittelbar von den Ver- 
bänden und Unternehmen der Gewerblichen Wirt- 
schaft zur Verfügung gestellt. Im Verhältnis zu 
den entsprechenden Spendenleistungen des vor- 
ausgegangenen Jahres ergibt sich, nicht zuletzt 
auf Grund stärkerer Beteiligung der mittelstän- 
dischen Industrie, hierbei allein eine Steigerung 
von 15,4 Prozent. 


Nach der vorfristigen Beendigung der unter Lei- 
tung einer deutschen Baufirma durchgeführten 
Arbeiten zur Zerlegung der Tempelanlagen von 
Abu Simbel wurde am neuen Standort der beiden 
rund 3000 Jahre alten Ramses-Tempel 60 Meter 
über dem alten Platz im Niltal der Grundstein 
für den Wiederaufbau gelegt. Die Kosten in Höhe 
von 150 Millionen Mark erfordernde Rettungs- 
aktion soll in spätestens zwei Jahren abgeschlos- 
sen sein. : 


Eine Ausstellung moderner deutscher Architektur 
soll im Sommer dieses Jahres in den sowjeti- 
schen Städten Moskau, Leningrad und Kiew ver- 
anstaltet werden. 


Zur Direktorin der Deutschen Akademie in Rom 
(Villa Massimo) wurde die bisherige kommissa- 
rische Leiterin Elisabeth Wolken, die Urenkelin 
Eduard Arnolds, des Gründers der Stiftung für 
deutsche Künstler, und Tochter des letzten Direk- 
tors Professor Herbert Gericke, berufen. 


Der Forschungsetat innerhalb des Haushaltsplans, 
den Präsident Johnson dem amerikanischen Kon- 
greß unterbreitet hat, beläuft sich auf insgesamt 
15,1 Milliarden Dollar (60,4 Milliarden Mark), von 
denen 5,32 Milliarden Dollar (über 21 Milliarden 
Mark) für die Grundlagenforschung, 9,78 Milliar- 
den Dollar (über 39 Milliarden Mark) für Auf- 
gaben der technischen Entwicklung - darunter 
5,3 Milliarden Dollar für die zivile Raumfahrt - 
veranschlagt worden sind. 


Eine „Salzburger Gesellschaft für Max-Reinhardt- 
Forschung“ ist in der Stadt der von dem großen 
österreichischen Theatermann mitbegründeten 
und zuerst geleiteten Festspiele konstituiert wor- 
den. Ihre erste Aufgabe ist eine Dokumentation 
über Reinhardt und seine Zeit. Von 1967 an sollen 
in Salzburg jährlich Max-Reinhardt-Wochen ver- 
anstaltet werden. 


Eine großartige Wiederentdeckung 


Charles Reade 


Die weltlichen und geistlichen Abenteuer 


des jungen Herrn Gerard 


Eine lebendige 


Darstellung mittelalterlichen Lebens. 


Abenteuerliche Szenen um die Geschichte zweier Liebender. 


Ein spannender Roman von literarischer Qualität. 


505 Seiten. Leinen 25,— DM 


CHRISTIAN WEGNER VERLAG HAMBURG 
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Lisa liest gleı 
ganze Wörter. 
Gerda sucht den Ball. Dieter 


kommt aus dem Haus. Ute spielt 
mit dem Roller. Lumpi versteckt 
sich im Auto. Wir — Väter und 
Mütter — sıtzen da und fassen 
nicht recht, wie unsere Kinder 
das Lesen lernen. Sie lernen es gut. 
Und sie lernen es leicht. Sie 
müssen viel mehr lernen als wir. 
Unsere Gegenwart ist ja nicht die 
ihre, wenn sie erst groß sind. Neues 
wird auf sie zukommen. So viel 
Neues. Wir müssen sie gut vorbe- 
reiten. Mit besseren Mitteln! Die 
Ganzheitsmethode, die neuartige 
Westermann -Fibel, dieselben 
Sehulbücher für die Kinder ver- 
schredener Länder werden helfen. 
Westermann wirkt ä 
_ für die Welt von morgen Pr 


GUTSCHEIN 

Senden 

Sie mir kostenlos 

O den „Elternbrief” 

“ Informationsschriften 
über Schulbücl 


© die ausführliche Informations- 
Broschüre über die Bildungs- 
arbeit des Westermann-Verlages 


Name 
Beruf 
Postleitzahl, Wohnort 


Straße 


Senden Sie den Gutschein an: Westermann-Verlag 
33 Braunschweig, Georg-W estermann-Allee 66/6 


KLEINANZEIGEN »VON LESER ZU LESER< 


HEIRAT 


Welcher einsame Freund der grünen 
Welt aus akad. Kreisen zwischen 53 u. 63 
Jahren, ev., will mir schreiben? — Er 
möchte Interesse haben für behagl. Häuss 
lichkeit, eine hübsche Frau mit Charme, 
Herz, Geist u. für ein eigenes Haus u. Gars 
ten.— Bin kinderlose Witwe, schlank, ju* 
gendl., natürlich, heiterer Wesensart, hauss 
fraulich u. vielseitig interessiert. — Eigene 
Einnahmen, — Diskretion selbstverständs 
lih! Zuschriften erbeten unter WM 1636 


Grazile, dunkle Akademikerin sucht 
Akademiker zwishen 48 u. 58]. für glück]. 
Zweitehe. Gern Süddeutschland od. nicht 
ortsgebunden. Zuschr. erbet. unt. WM 1639 
Freifrau von Redwitz, Essen, Zweigert- 
straße 47, Ruf 775428. Individuelle Ehes 
anbahnung der guten Gesellschaftskreise 
seit Jahrzehnten. - Auskunft kostenlos. 


AN- UND VERKAUF 


Bibliophile sucht Werke von Fuchs-Kind, 
Wörrenkamo Birlinger zu kaufen od.z.taus 
schen. M.Perlhefter, 6 Ffm. 70, Geleitsstr. 3 
Briefmarkenversand, reell und preis- 
wert. Berlin, Bundesrepublik, Deutsches 
Reich u. Deutsche Kolonien. Listen gratis. 
Spezialgeschäft Alfred Gentzsh, Berlin 41, 
Lessingstraße 13W. 


VERSCHIEDENES 


Deutschsprechende Schweden/innen 
such. Brieffreundshaft. Cosmoclub „Silbers 
distel" Hamburg 72W/E.- Gratisprospekt! 
Biete Einzelpers.Vollp.,500,- DM, in be« 
hagl. 1sF.+H. in Hamm’/Sieg/Ww. WM 1647 
Korrekturenlesen wird von Lehrer in 
Heimarbeit übernommen. - Zuschriften 
erbeten unter WM 1648 


Privatsekretärin (25-35].), für Tätigkeit 
im Ins u. Ausland (vorwiegend Südameris 
ka) von alleinst. freiberufl. Akademiker (37) 
von Juli/August 1966 an gesucht. Beigegen, 
seitiger Sympathie audı Heirat möglich. 
Voraussetzung: Interesse für Sozials und 
Landwirtschaftsprobleme, Pioniergeist, 
Fremdsprachenkenntnisse, Maschineschreis 
ben, vielseitige geistige Aufgeschlossens 
heit. Bezahlung usw. nach Vereinbarung. 
Zuschriften (mit Bild) erbet. unter WM 1649 


Charakterbeurteilung nach der 
Handschrift. — Gutaditen DM 20, -. 
Fachpsychologe Dr. Walter Hemsing, 
51 Aahen, MDacsbau - Telefon 36471 


Ausführl.Schriftdeutungen Grapholog. 
Karl Dickmeis, 518 Eschweiler, Grabenstr.13 


Große illustrierte Briefmarken;»Preiss 
liste kostenlos. Halbjahresabonnement. — 


Marken»Schneider 741 Reutlingen 7 


Berechnung priv. Gelegenheitsanzeigen: 3,— DM je Druckzeile. Die Zeile hat (einschl. Interpunktion und Zwischenräume) durch- 
schnittlich 40 Buchstaben; angef. Zeilen zählen voll. Überweis. d. Insertionsgeb. unter Angabe des Verwendungszweckes erbeten 
auf Postscheckk. Hannover 1965. Die Gebühr für Chiffreanzeigen, die zusätzl. berechnet wird, beträgt 1,— DM. Zuschr. auf Chiffre- 
anzeigen an Georg Westermann Verlag, Anzeigenabtlg., 33 Braunschweig. Deutl. Chiffreangabe a. d. Umschlag bitte nicht vergessen! 
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Das über 700jährige Stralsund, mit 317 registrier- 
ten „historischen Häusern“ neben Görlitz und 
Quedlinburg eine der drei unter Denkmalschutz 
stehenden Städte Mitteldeutschlands, soll nunmehr 
restauriert werden. 


Zur Erinnerung an ihren Staatsbesuch in der 
Bundesrepublik im Mai 1965 hat Königin Eliza- 
beth II. von England einen Preis gestiftet, der 
alljährlich dem besten Studenten des englischen 
Seminars der Universität Bonn zugesprochen 
werden soll. Er besteht aus einer Bücherspende, 
einem kurzen Studienbesuch in Großbritannien 
und einer Gedenkurkunde. 


Ein von deutschen Wissenschaftlern für Nepal 
eingerichtetes Forschungszentrum ist in Katmandu 
seiner Bestimmung übergeben worden. 
Ein neues Goethe-Institut ist in der Hauptstadt 
Boliviens, La Paz, eingerichtet worden. 


Wirtschaft und Technik 


Mit dem Bau eines neuen Atomkraftwerks, des- 
sen Schwerwasser-Druckröhrenreaktor zu einem 
Teil zur Stromerzeugung, zum anderen Teil zu 
Versuchszwecken verwendet werden soll, wird 
voraussichtlich noch in diesem Jahr bei Nieder- 
aichbach im Landkreis Landshut begonnen. Die 
Gesamtkosten der von der Firma Siemens projek- 
tierten Anlage werden auf etwa 215 Millionen 
Mark geschätzt. 


Zwei der bedeutendsten Hamburger Werften, die 
Blohm & Voss AG und die Firmengruppe H. 
Stülcken Sohn/Ottenser Eisenwerke. haben sich 
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westermann jugendbücher 


Ein Freund, der nie enttäuschen kann — 
ein Jugendbuch von Westermann 


zusammengeschlossen. Das neue Werftunterneh- 
men ist das zweitgrößte Deutschlands und eins 
der größten Europas. 


Am gleichen Tag, an dem das bisher größte Schiff 
der Welt, der Tanker „Tokyo Maru“ (150 000 tdw), 
seine Jungfernfahrt zum Persischen Golf antrat, 
begannen in Yokohama die Konstruktionsarbeiten 
für die 205 000 tdw große „Idemitsu Maru“, die 
das erste Schiff der Welt mit mehr als 200 000 
Tonnen Tragfähigkeit sein wird. 


Empfänger für das Farbfernsehen wird die deut- 
sche Industrie voraussichtlich erstmals auf der 
Großen Deutschen Rundfunk-, Fernsen- und 
Phono-Ausstellung Berlin im August 1967 in grö- 
ferem Umfang vorstellen. 

Die Stadtverwaltung von New York plant den 
Bau eines neuen Übersee-Piers, der Liegeplätze 
für nicht weniger als zwölf große Fahrgastschiffe 
erhalten soll und dessen Kosten auf 65 Millionen 
Dollar (260 Millionen Mark) geschätzt werden. 


Eine der wichtigsten Querverbindungen im Auto- 
bahnnetz, die Strecke vom Kamener Kreuz im 
Ruhrgebiet nach Kassel mit Anschluß an die 
Nord-Süd-Autobahn soll 1970 begonnen und nach 
Möglichkeit auch fertiggestellt werden. 


Um fast 30 Prozent ist im größten Autoland der 
Welt von 1962 bis 1964 die Fahrradproduktion ge- 
stiegen. Mit 4,1 Millionen Stück übertrafen die 
USA Japan (3,2), Großbritannien (1,7) und die 
Bundesrepublik Deutschland (1,6 Millionen). Der 
jährliche Zuwachs der Fahrradproduktion in den 
westlichen Industrieländern beträgt wieder durch- 
schnittlich fünf Prozent, während die Motorrad- 
produktion ständig zurückgeht. 


Auszeichnungen 


Mit den Kritikerpreisen 1965 des Verbandes der 
deutschen Kritiker e.V. Berlin wurden ausge- 
zeichnet: der Germanist Prof. Dr. Hans Mayer 
von der TH Hannover (Literatur), der Komponist 
Boris Blacher und die Choreographin Tatjana 
Gsovsky (Musik und Tanz), der Schauspieler 
Stefan Wigger (Theater) und der Maler und Gra- 
phiker Peter Ackermann (Bildende Kunst). Der 
Filmpreis wurde nicht vergeben. 


Die von der Stiftung Freiherr-vom-Stein in Ham- 
burg und der Johann-Wolfgang-von-Goethe-Stif- 
tung in Basel zur Verfügung gestellten, mit rund 
100 000 Mark dotierten Herder-Preise sind für das 
Jahr 1966 von der Umiversität Wien sieben ost- 
europäischen Künstlern und Wissenschaftlern zu- 
gesprochen worden, und zwar dem polnischen 
Maler Aleksander Kobdzej, dem slowakischen 
Komponisten Jan Cikker, dem ungarischen Kunst- 
historiker Desider Dercsenyi, dem jugoslawischen 
Volkskundler Niko Kuret, dem jugoslawischen 
Übersetzer Zlatko Gorjan, dem bulgarischen Ger- 
manisten Dimiter Statkow und dem griechischen 
Architekten Anton Kriesis. In jedem Preis ein- 
begriffen ist ein Stipendium für ein einjähriges 
Studium an einer der Wiener Hochschulen, für 
das die Preisträger jeweils eine begabte Nach- 
wuchskraft benennen sollen. 


Mit dem Theodor-Heuss-Preis 1966 wurden die 
Hamburger Publizistin Dr. Marion Gräfin Dönhoff 
und der Bamberger Jugendring ausgezeichnet. 


Jeden Morgen 


Der mit 20000 Mark dotierte Kulturpreis des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes ist für das Jahr 
1966 Otto Burrmeister, dem 66jährigen künstle- 
rischen Leiter der Ruhrfestspiele, zugesprochen 
worden. 


Der 1963 von der Baugenossenschaft Neue Heimat 
gestiftete, mit 20000 Mark dotierte Heinrich-Plett- 
Preis für Verdienste um den Wohnungs- und 
Städtebau ist für 1965 dem früheren Stadtbaurat 
von Braunschweig und ehemaligen Leiter des 
Münchener Instituts für Städtebau und Woh- 
nungswesen, Prof. Dr.-Ing. E.h. Johannes Göde- 
ritz, verliehen worden. 


Mit der Goethe-Plakette der Stadt Frankfurt 
wurde die Schriftstellerin Marie Luise Kaschnitz 
anläßlich ihres 65. Geburtstages ausgezeichnet. 


Der in Stuttgart lebende T75jährige Komponist 
Georg von Albrecht erhielt den Johann-Wenzel- 
Stamitz-Preis 1966 (Ostdeutscher Musikpreis) in 
Höhe von 5000 Mark. 


Der französische Komponist Darius Milhaud ist 
zum: Grand Officier der Ehrenlegion ernannt wor- 
den. 


Der Freiherr-vom-Stein-Preis 1966 der Stiftung 
F. V. S. zu Hamburg ist dem Bremer Altbürger- 
meister Wilhelm Kaisen zuerkannt worden. Der 
mit 25000 Mark dotierte Preis wird alle zwei 
Jahre für hervorragende Leistungen im Sinne des 
Lebenswerkes des Freiherrn vom Stein verlie- 
hen. 


ein sauberes, frisches und von schädlichen Bakterien befreites künst- 
liches Gebiß im Munde zu haben, wird allgemein als angenehm emp- 
funden. Mit dem Kukident-Schnell-Reiniger können Sie diese Wirkungen 
schon in etwa % Stunde erreichen. Ein Meßgefäß voll aus der eleganten 
Plastikdose in ein Glas mit Wasser schütten, kurz umrühren und die 
Prothese hineinlegen. Das ist alles. Denn Kukident reinigt ohne Bürste 
und ohne Mühe, also selbsttätig. Der Kukident-Schnell-Reiniger ist auch 
in Tablettenform erhältlich. Eine Packung hiervon kostet 1,80 DM. 


Wenn Sie Ihr künstliches Gebiß abends herausnehmen, 


dann genügt das Kukident-Reinigungs-Pulver in der blauen Packung. 
Es reinigt ebenfalls ohne Bürste und ohne Mühe, beseitigt Beläge und 
macht die Prothesen nicht nur hygienisch einwandfrei sauber, sondern 
auch frisch, geruchfrei und keimfrei. 

Für Zahnprothesenträger, die ihre künstlichen Gebisse noch mit einer 
Bürste reinigen, gibt es die Kukident-Spezial-Prothesenbürste für 1.50 DM 
und die kreidefreie Kukident-Reinigungs-Creme für 1.20 DM. 

Das Tragen der Zahnprothesen wird wesentlich erleichtert, wenn die 
Kiefer jeden Morgen und Abend mit Kukident-Gaumenöl eingerieben 
werden. Das Zahnfleisch bleibt straff und elastisch, das Anpassungs- 


vermögen der Prothesen wird erhöht. / z P 
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Wer es kennt — nimmt 


DAS GUTE BUCH 


Doris Eike 
EIN WOLF IN DER HERDE 
372 Seiten. Leinen 14,80 DM 
Die bekannte Autorin schildert hier 
eine Schweizer Kleinstadt, deren bes 
haglicher Lebensrhythmusdurch das 
Eindringen einesskrupellosen Hodh» 
staplers gestört wird. Ein Buch voller 
Spannung - ohnebillige Sensation. 
VERLAG LUDWIG AUER 
CASSIANEUM DONAUWORTH 


Richard Gerken 

SPIONE UNTER UNS 
352 $., 28 Fotos. Leinen 22,80 DM 
Der Autor unterrichtet hier die 
Öffentlichkeit erstmals über Fälle 
aus den amtlichen Akten des Buns 
desverfassungsschutzes. Ein einma, 
liges Buch der Dokumente, das 
authentishe Werk über Spionage. 

VERLAG LUDWIG AUER 
CASSIANEUM DONAUWORTH 


Michael Farrell 
UNTER DEM JAGERMOND 
Roman. 680 Seiten. Leinen 24,80 DM 
Dies ist die hinreißend geschrieber 
ne Jugendgescichte eines Iren, der 
in die Freiheitskämpfe seines Volkes 
verwickelt wird; eine Art von iris 
shem „Grünen Heinrich‘. DieBarke 


BIEDERSTEIN MÜNCHEN 


E.]. Wein /Dr. Ruth Opificius 
7000 JAHRE BYBLOS 
124 Seiten mit 68 Abbildungstafeln, 
cellophanierter Pappband 26,50 DM 
NadheinerkulturgeschichtlichenEins 
führung wird in eindrucksvollen 
Fotos und Abbildungserläuteruns 
gen ein interessanter Einblick in die 
7000jährige Geschichte dieser Stadt 
gegeben. 


VERLAG HANS CARL,NURNBERG 


Jean Giono 

IN ITALIEN UM GLÜCKLICH 
ZU SEIN 

Ein Reisebuch 
224 5. mit 6 Zeichn. Ln. 10,80 DM 
„Wenn Giono durd Italien reist, 
wird dieses Land wieder unbekannt 
und geheimnisvoll. Dieses Bud ist 

ein uneingeschränkter Genuß.“ 


BIEDERSTEIN MÜNCHEN 


Eugen Kusc 
HERCULANEUM 
112 Seiten mit 80 Abbildungstafeln, 
Leinen mit farb. Umschlag 21,50 DM 
Nad einerkulturgeshictlidien Eins 
führung wird der neueste Stand 
der Ausgrabung in ausgezeichneten 
Fotos u. interessanten Abbildungs- 
erläuterungen dargestellt. 


VERLAG HANS CARL, NÜRNBERG 


Richard Wright 
DER MOÖRDER UND 
DIE SCHULDIGEN 
Roman. 488 Seiten. Ln. 24,80 DM 


‚Schuld und Sühne* ist das große 

Thema dieses harten, mit atembes 

raubender Spannung geschriebenen 
Romans. 


CLAASSEN VERLAG HAMBURG 


MARTIN LUTHER 
Eine Bildmonographie von 
Hanns Lilje 
240 5. mit 160 Abb., Ln. 22,50 DM 
Die Monographie läßt das glänzend 
gehandhabte darstellende Wort von 
einer Bilddokumentation begleiten, 
wie sie uns am gegebenen Ort in 
soldherFülle bisher ohne Beispiel ist. 


FURCHE-VERLAG HAMBURG 


P.M. Pasinetti 
VENEZIANISCH ROT 
Roman. 491 Seiten. Ln. 19,80 DM 
„Kaum jemals zuvor ist die Gesells 
schaft des modernen Venedig mit 
solher Anschaulichkeit geschildert 
worden. Wir haben es hier wirklich 
mit einem Familienroman zu tun, 
einer Art venezianisher ‚Budden. 
brooks‘*. Wort in der Zeit 
BIEDERSTEIN MÜNCHEN 


TESSIN 

Skizzen und Impressionen 
405. Text, 605. Bildteil mit 50 ganz« 
u. doppels. Zeichnungen. 16,80 DM 
Ein Bildband mit Zeichnungen von 
Erich Behrendt u. Textbeiträgen des 
i. Tessin lebend. Schriftstellers Jakob 
Flach. Ein Spiegelbild der Landschaft 
ausdemBlickwinkelzweierKünstler. 

DREI MOHREN VERLAG 

HAMBURG 


Dr. Richard Gerlach 
TIERE, UNSERE BRÜDER 
206 Seiten. Leinen 13,80 DM 

„Eine Welt ohne Tiere wäre eine 
entseelte Welt“, schreibt der bes 


kannte Zoologe und Schriftsteller. 
Ein Bud für jeden Tierfreund. 


CLAASSEN VERLAG HAMBURG 


Marie Luise Kaschnitz 


UBERALLNIE 
Ausgewählte Gedichte 1928-1965 
264 Seiten. Leinen 19,80 DM 


Das lyrishe Werk der Dichterin in 
einer von ihr selbst getroffenen 
Auswahl. 


CLAASSEN VERLAG HAMBURG 


Heinrich Freytag 
FOTOGRAFIEREN MIT FILTER 
80 5. mit zahlr. techn. Zeihnungen 
u. 16 Seiten Bildern, schwarzweiß, 
Format 12,5 x 18,5 cm, geb. 7,80 DM 
Dies Büchlein zeigt, wo u. wie man 
einenFilter anwendet und welde in 
Frage kommen, wie man interessans 
ter und effektvoller gestalten kann. 
VERLAG DIE SCHÖNEN BÜCHER 
Dr. WOLF STRACHE STUTTGART 


Hermann Lemperle 
MADONNEN 
Die Madonna in der deutsch. Plastik 
205. Text,48ganzs.Abb.,Hln.8.80DM 
Der bildnerishen Darstellung der 
Muttergotteshatdieabendländishhe 
Kunst vom frühen Mittelalteran ihre 
Werke gewidmet. Die schönsten 
Skulpturen bringt dieser Bildband. 
VERLAG DIE SCHÖNEN BÜCHER 
Dr. WOLF STRACHE STUTTGART 


NEU 

VERSUCHE DES VERSTEHENS 
Dokumente jüdishscristlicher Bes 
gegnung aus den Jahren 1918-1933 
Herausgegeben von R.R. Geis und 
H.e]. Kraus. 304 5., ca. 15,- DM 
Dieser Band enthält u.a. Aufsätze 
von M.Dibelius, E.Lamparter, H. 


Georg Blitz 

BLITZEN MIT PFIFF 
1725., 8Vierfarbtafeln, 165. Schwarz» 
weißsBilder, über 30 techn. Zeichn., 
Format 12,5% 18,5cm, geb. 11,80 DM 
Das Buch möchte Anregungen vers 
mitteln, wann und wie Sie überall 
blitzen sollten und wie Sie das am 

zweckmäßigsten machen. 
VERLAG DIE SCHÜNEN BÜCHER 
Dr. WOLF STRACHE STUTTGART 


Prof. Dr. Otto Croy 
KNIPS MIT MIR! 
Neuerscheinung, 184 5.. 129, teils 
farb. Abb. Stab. geb. 9,80 DM 
Ein FotosBegleiter fürdie Tasche, ein 
Fahrplan zu guten und befriedigen» 
den Fotos. Weil besondersübersichts 
lich gegliedert, gibt er die präzise 
Antwort shon beim Nachsclagen. 
Ein FotosBerater für jedermann. 
HEERING»VERLAG.MUNCHEN 25 


Marianne Regensburger 
Klaus Scholder 


30 JAHRE DEUTSCHLAND 
UND DIE KIRCHE 


92 Seiten mit 57 Bildern 
Paperbak 8,90 DM 


Ein wichtiges, ein notwendigesBucl! 
Die Zeit, Hamburg 


CHR.KAISER VERLAG MÜNCHEN 


Georg Blitz 
DIE PRAKTISCHE 
FARBENFOTOGRAFIE 
218$., flexibler Leinenbd., ABC-Res 
gisterschnitt, mit 16 Vierfarbtafeln, 
Format 12,5x 18,5 cm, Gln.12,80DM 
Das Wesentlihe der praktischen 
Farbenfotografie in konzentrierter 
und prägnanter Form dargeboten. 
VERLAG DIE SCHÖNEN BÜCHER 
Dr. WOLF STRACHE STUTTGART 


Erich Baumann 
TRIUMPH DES SPORTS 
Neuerscheinung, 256 $., 263, teils 
farb. Abb. Ganzleinen 38, — DM 
EinfaszinierenderBildbandmitfotos 
grafischen Sportstudien desbekanns 
ten Sportfotografen Erich Baumann. 
Dramatishe Höhepunkte und ents 
scheidende Sekunden sportlihen 
Wettkampfs vor der Kamera. 
HEERING»VERLAG : MÜNCHEN 25 


ZEUGNIS UND ZEICHEN 
Reden — Briefe — Dokumente 
Herausgegeben von F.W. Kantzens 
bad. - SiebensternsAusgabe. 
312 Seiten, Leinen 13,80 DM 
Eine erregende Dokumentensamm+ 
lung — zur Information, wie zur 
Meditation vorzüglich geeignet. 


CHR.KAISER VERLAG MÜNCHEN 


Cohen, F. Rosenzweig u. Leo Baec. 
CHR.KAISER VERLAG MUNCHEN 
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Herbert von Karajan wurde für seine Verdienste 
um die Verbreitung der Musik von Jan Sibelius 
mit dem Kommandeurkreuz I. Klasse mit Stern 
des Ordens der Weißen Rose von Finnland aus- 
gezeichnet. 


Es wurden... 


SECHZIG: Der Generalsuperintendent des Spren- 
gels Cottbus der Evangelischen Kirche, D. Günter 
Jakob; der Präsident des Deutschen Bäderver- 
bandes, Generaldirektor Dr. Dr. Erich Rütten; 
der Direktor und Forschungsleiter der Siemens- 
Schuckert-Werke AG, Mitglied des Deutschen Wis- 
senschaftsrates, Prof. Dr.-Ing, Dr.-Ing. E.h. Heinz 
Goeschel; der Schriftsteller Herbert Günther; der 
Verleger und ehemalige Vorsteher des Börsen- 
vereins des Deutschen Buchhandels, Friedrich 
Wittig; der Vorsitzende des Verbandes Deutscher 
Pfarrervereine, Superintendent Klaus Harms. 


FUNFUNDSECHZIG: Der griechische Lyriker, Diplo- 
mat und Nobelpreisträger für Literatur Giorgios 
Seferis; der Chirurg Prof. Dr. Ernst Derra; der 
Zoologe und Vererbungsforscher Prof. Dr. Rolf 
Danneel; der Anatom Prof. Dr. Anton Waldeyer; 
der Hyogieniker Prof. Dr. Berthold Kemkes; der 
schweizerische Pharmakologe Prof. Dr. Hans 
Flück; der Direktor des Max-Planck-Instituts für 
Meeresbiologie Wilhelmshaven, Prof. Dr. Joachim 
Hämmerling; der Schauspieler Leonard Steckel; 
der österreichische Experimental- und Strahlen- 
‚physiker Prof. Dr. Fritz Regler; der Professor für 
Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften 
Dr. Johannes Steudel; der Karikaturist Manfred 
Limmroth; der Professor für Phytopathologie und 
Pflanzenschutz Dr. Ernst Reinmuth (Rostock); der 
Anthropologe Prof. Dr, Gerhard Heberer,; der 
Physikochemiker Prof. Dr. Herbert Staude; der 
Antiquar und Auktionator Wolfgang Brandes 
(Braunschweig); der Musikkritiker und Schrift- 
steller Werner Oehlmann; der schweizerische 
Historiker Prof. Dr. Werner Kaegi; der sudeten- 
deutsche Schriftsteller Dr. Wilhelm Pleyer; der 
Schriftsteller Josef Martin Bauer; Generalinten- 
dant Karl Pempelfort (Bonn). 


SIEBZIG: Der italienische Schriftsteller und Ger- 
manist Prof. Dr. Bonaventura Tecchi; der Chirurg 
und Ophtalmologe Prof. Dr. Melchior Westhues; 
der Zoologe und Anatom Prof. Dr. Otto Kuhn; 
der Architekt Professor Karl Wilhelm Ochs; der 
amerikanische Arzt und Nobelpreisträger Profes- 
sor Philip S. Hench; der Chemiker Prof. Dr. 
Walter Hieber; der französische Schriftsteller und 
Theoretiker des Surrealismus Andre Breton; der 
Tierhygieniker Prof. Dr. Karl Trautwein. 


FUNFUNDSIEBZIG: Der Gräzist Prof. Dr. Otto 
Regenbogen; der Botaniker Prof. Dr. Walther 
Gleisberg; der Regisseur und ehemalige General- 
intendant der Städtischen Bühnen Köln, Herbert 
Maisch,; der Anthropologe und Rassentheoretiker 
Prof. Dr. Hans F. K. Günther; der Geograph Prof. 
Dr. Oskar Schmieder; der Maler, Graphiker und 
Lapplandforscher Gustav Hagemann; der Phar- 
makologe Prof. Dr. Sigurd Janssen; der Musik- 
verleger Hellmuth von Hase; der Jurist Prof. Dr. 
Curt Rühland. 
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DAS GUTE BUCH 


Carl von Boeheim 


PRAG 
114 große Aufnahmen, Geschichte 
und Erlebnis im Text, 176 5., Buchs 
größe 28x21 cm, Leinen 24,80 DM 
C.v.Boeheims intime Kenntnis der 
Stadt u.ihrerGeschichte ersheintim 
Texteindrucksvoll wie inseinem Pras 
ger Roman „Unter dem Hradscin*. 
ADAM KRAFT VERLAG 
89 AUGSBURG 


Karl Ipser 
ROM 

Kunstwerke : Heiligtümer 
Gedenkstätten der »Ewigen Stadt« 
336 5.,252 Abb., Leinenbd. 26,80 DM 
Für die große Zahl der Romfahrer 
ein zuverlässiger Führer, für die 
Bibliothek ein Standardwerk mit 
vielen Bildern und Bilderklärungen. 

ADAM KRAFT VERLAG 

89 AUGSBURG 


Dönhoff/Leonhardt/Sommer 
REISE IN EIN FERNES LAND 
Bericht über Kultur, Wirtschaft und 
PolitikinderDDR, 144Seiten, Papers 
bak 6,80 DM, DIE ZEIT BÜCHER 
„Das ferne Land etwas weniger 
fremd gemadtt zu haben - das wäre 

schon Ergebnis genug.“ 


NANNEN VERLAG 


William $. Baring-Gould 
ER, SHERLOCK HOLMES, UND 
SEINE DENKWÜRDIGSTEN FALLE 
Die erste Biographie des ersten 
Detektivs der Welt, aus dem Ameris 

kanishen von E. und H. Herlin. 

200 Seiten mit vielen Illustrationen 
v. Beate Gaus, Ganzleinen 14,80 DM 
Sherlo&k Holmes-hat doch gelebt — 

dieses Buch beweist es!? 

NANNEN VERLAG 


Arthur Schult 
DAS JOHANNESEVANGELIUM 


alsOfenbarungd.kosmisch.Christus 
516 Seiten, 4 Abb., 27.- DM 
Dermeditativen Betrahtung d.Verf. 
enthüllt sich das Joh.-Ev. als Einweis 
hungsschrift, die alle Elemente einer 
zukünftigen d. ganze Mensch. einir 
genden Logosreligion in sich birgt. 
OTTO REICHL VERLAG 
REMAGEN 


Caspar Schren&k»Notzing 
CHARAKTERWÄASCHE 


Die amerikanishe Besatzung in 


Deutschland und ihre Folgen. 
320 Seiten. Leinen 19,80 DM 


SEEWALD VERLAG STUTTGART 


Weltauflage bisher 2 Millionen 
Dieter Noll 


DIE ABENTEUER 
DES WERNER HOLT 


Roman 
544 Seiten, Leinen 19,80 DM 


CARL SCHUNEMANN BREMEN 


BERLIN-BREVIER FÜR 
LEBENSKUNSTLER 

120 Seiten mit 109 Illustrationen, 

laminierter Pappband 12,80 DM 
DieserBand ist eine Visitenkarte der 
Berliner Gastronomie, einer priks 
kelnden Welt,einerAtmosphäre,die 

einmalig ist. 


FABELN 
VON LA FONTAINE 


FürKinder ausgewähltundillustriert 
von Richard Scarry. 


56 Seiten. 9,80 DM 


EIN REINBEKER KINDERBUCH 
IM CARLSEN VERLAG 
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I 00000000 


Gertrud Spörri 
UROFFENBARUNGEN DER LIEBE 
IM WERDEN DER MENSCHHEIT 
280 5.,151l. im Text, 16s. Kdr.»Bilds 
beilage. Gln. 26,50, kart. 16,50 DM 
»Ein herrl. Buch u. ich lasesmit groß. 
Gewinn.« Dr. Wladimir Lindenberg 
»Ein neues Hohelied d. Liebe für uns 
sereZeit...Esgehörtzu den schönst. 
Büchernd.Jahres.« RadioStrasbourg 
ROSE-VERLAG 8 MUNCHEN 19 


Ernst Hornickel 

DER WEINKENNER 
Eine illustre Vorstellung der beliebs 
testen Weinsorten und ihrer Reben 
mit einem nützlihen Kompendium 
über den Umgang mit Weinkarten, 
Preislisten, Etiketten und dem Wort 

schatz der Weinkenner. 
262 Seiten. Weißer Leinenband mit 
Goldprägung .Grofßformat 45,- DM 


SEEWALD VERLAG STUTTGART 


BREVIER FÜR MOTORISIERTE 
LEBENSKÜUNSTLER 

Band I: Süddeutschland 14. Aufl. 
Band Il: Norddeutschland 9. Aufl. 
Band III: Österreich 3. Aufl. 
Band IV: Schweiz 

Je 160 S., 150 Ill., je Band 12,80 DM 
Diese Wegweiser zu kultivierten 
gastlihen Stätten sind reizvolle 

Gesceenke für Autofahrer. 


UMSCHAU VERLAG FRANKFURT UMSCHAU VERLAG FRANKFURT 


Willi FingersHain 
GRÄBER UNSERER GROSSEN 
IN BERLIN 


180 Seiten mit 154 Bildern, 
Format 21,5% 23 cm, Ln. 28,- DM 
Sachbud.Bildband u. zugleich Nas 
schlagewerk mit Porträts, Namens 
zügen, Grabstätten und kurzen Les 
bensläufen. Eine Neuerscheinung. 


UMSCHAU VERLAG FRANKFURT CHRISTIAN WOLFF VERLAG, FLENSBURG (Auslieferung 
FLENSBURG Christian Wolff Verlag, Flensburg) 


Vermeer Walz Klebes 
SPRACHE 
UND ENTWICKLUNGSHILFE 
88 Seiten, 8 Karten, Leinen 9,80 DM 
Das Buch ist Problemen der Ausbils 
dung von Fachkräften in afrosasiat. 
Sprahen gewidmet. Kenntnis der 
Sprache. Sitten u. Gebräuche ist Vors 
bedingung f. jede Entwicklungshilfe, 
JULIUS GROOS VERLAG 
HEIDELBERG 


HOCHSCHULFÜHRER 
Herausgegeben von Petra Kipphoff, 
Thomas v. Randow und Dieter E. 
Zimmer,Kulturredaktion DIE ZEIT, 
478 Seiten. Ganzleinen 12,80 DM 

DIE ZEIT BUCHER 
„Allen Studenten und denen, die es 
werden müssen, kann er zu intens 
sivem Vorstudium nur empfohlen 
werden.“ 


NANNEN VERLAG 


Thilo Koch 
BRIEFE AUS KRÄHWINKEL 
Ilustriert mit vielen Holzschnitten 
von Ludwig Richter, 140 Seiten, 
Ganzleinen 12,80 DM 


Schon kurz nach Erscheinen der 
ersten Briefe in der ZEIT erreichten 
die Redaktion zahlreihheLeserbriefe 
und bewiesen das große Interesse. 


NANNEN VERLAG 


Dorothea Zurlinden 
RELIGIOSE ASTROLOGIE 
196 S., üb. 40 Zeichn., Tab., Beispiels 
horosk. u. HoroskopsTest. 16,80 DM 
Mod.Lit. Wien:„..siehat ein Werk 
geschaffen, d. m. mitRecht z.d.Tiefst. 
rechn.kann,wass.lang.üb. dieFrage 
geschrieb: worden ist. Esist ein Buch 
fürdie erste Orientierung - auch der 
Fachwissensc. wird es viel bieten‘. 


ROSE+VERLAG 8 MÜNCHEN 19 | 


Ernst Hornicel 
DIE SPITZENWEINE EUROPAS 
Eine Führung durc die kostbarsten 
Weingärten der Welt mit einem 
Wein-Gotha der großen Lagen. 5. 
nochmals erweiterte Auflage. 
260 Seiten mit Farbaufnahmen, Spes 
zialkarten und Abbild. berühmter 
Bouteillen. Weißer Leinenband m. 
Goldprägung. Großformat 48,— DM 


SEEWALD VERLAG STUTTGART 


BREVIER DER 
INTERNATIONALEN 
GASTFREUNDSCHAFT 
112 Seiten mit 46 Illustrationen. 
Format 14,5%x19 cm, 11,80 DM 
Betrachtungen überdieLebenssund 
Speisegewohnheiten in allen Erd» 
teilen, gesammelt von H.G. Schwies 
ger, dem Herausgeber der gesamten 
BreviersReihe. 


Edgar Krämer 
DER MENSCH 
UND DIE GESCHICHTE 
Gescichtsphilosophie u. Geshichtss 
wissenschaft im Atomzeitalter 
476 Seiten. Paperback 16,80 DM 
Eine revolutionäre Philosophie der 
Menscheitsgeschichte. 
KARFELD VERLAG GMBH, 


WELTGESCHICHTE DER 
ABENDLANDISCHEN KULTUR 
Herausgeber: H. Boekhoff und F. 
Winzer;588 Seiten, 400 farbige Abb.. 
200 Textabbildungen. Ln. 54,-DM 
Dieses Werk bietet viele Bücher in 
einem: Bildband, Kulturgeschichte 

und Lexikon. 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 


ACHTZIG: Der Maler und 
Schriftsteller Professor 
Oskar Kokoschka; der 
amerikanische Chemiker 
und Physiologe Nobel- 
preisträger Prof. Dr. 
Edward Calvin Kendall; 
der Wirtschaftsgeograph 
Prof. Dr. Erwin Scheu; 
der Botaniker und Land- 
wirtschaftswissenschaft- 
ler Prof. Dr. Otto Tornau; 
der Maler Ivo Haupt- 
mann; der Kunsthistori- 
ker und ehemalige Generaldirektor der Bayeri- 
schen Staatlichen Gemäldesammlungen, Dr. Eber- 
hard Hanfstaengl; der Musikwissenschaftler und 
Dirigent Generalmusikdirektor Professor Carl 
Leonhardt; der Komponist, Musikkritiker und 
-schriftsteller Dr. Erwin Kroll; der Soziologe und 
Zeitungswissenschaftler Prof. Dr. Kurt Baschwitz 
(Amsterdam). 


FUNFUNDACHTZIG: Der schweizerische Physiologe 
Nobelpreisträger Prof. Dr. Rudolf Hess; der Geo- 
graph und Afrikaforscher Prof. Dr. Fritz Jaeger; 
der Kunstsammler Hugo Borst (Stuttgart). 


Oskar Kokoschka 


Es starben... 


Robert Graf, Schauspieler, in München, 42jährig 


Jürgen von Prellwitz, Journalist und Schriftstel- 
ler, in München, 46jährig 


Ada Tschechowa, Schauspielerin, bei einem Flug- 
zeugunglück in Bremen, 49jährig 

Professor Frederick Raper, englischer Chirurg, in 
Leeds, 5ljährig 

Wolfgang Cordan, Schriftsteller, Archäologe und 
Fotograf, auf einer Forschungsreise in Guatemala, 
56jährig 

Elio Vittorini, italienischer Schriftsteller, in Mai- 
land, 57jährig 

Max Lippmann, Direktor des Deutschen Instituts 
für Filmkunde Wiesbaden, in Mainz, 59jährig 
Prof. Dr. Hans-Wilfrid Wedler, 
Braunschweig, 60jährig 

Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. E. h. Hellmut Ernst, Direk- 
tor der Abteilung Kranbau der Maschinenfabrik 
Augsburg-Nürnberg (MAN),in Nürnberg, 62jährig 
Prof. Dr. Drs. h.c. Wilhelm Röpke, Volkswirt- 
schaftslehrer und Soziologe, in Cologny/Genf, 
66jährig 

Professor Heinz Battke, Maler und Zeichner, in 
Frankfurt/Main, 66jährig 

Paul Graetz, aus Deutschland stammender ameri- 
kanischer Schauspieler und Filmproduzent, in 
Neuilly bei Paris, 66jährig 

Billy Rose, amerikanischer Theater- und Musical- 
Produzent, in Montego Bay (Jamaica), 66jährig 
Robert Rossen, amerikanischer Filmregisseur, in 
New York, 67jährig 

Buster Keaton, amerikanischer Filmkomiker, in 
Hollywood, 70jährig 


Internist, in 


Ihre Weltreise beginnt mit 
Länder und Völker 


-.. der wertvollen, in Halbmonatsheften gelieferten Enzy- 
klopädie über Geographie, Wirtschaft, Geschichte, Kunst, 
Kultur, Sitten und Bräuche aller Länder der Erde. Wissen- 
schaftlich fundierter Text, herrliche Farbaufnahmen, werit- 
volle farbige Atlasblätter. 

Länder und Völker vermittelt Ihnen weltweites Wissen, 
interessante und lehrreiche Unterhaltung. Keine Anzeigen. 
Wir möchten Sie überzeugen. Senden Sie den Gutschein 
noch heute ein. 


GUTSCHEIN NR.73. Als Leser von „Westermanns Monats- 
hefte“ senden Sie mir bitte umgehend gratis die beiden 
ersten Hefte „Spanien“ von Länder und Völker. Reser- 
vieren Sie mir gleichzeitig ein Probeabonnement für 12 
Wochen, auf das ich 8 Tage nach Erhalt der Probehefte 
wieder verzichten kann. 


Name 


Postleitzahl/Ort Straße 


Geographisch Kulturelle Gesellschaft im Kunstkreis 
Schlott & Co oHG 7290 Freudenstadt Postfach 540 


4129. 


Junior soll studieren 

Jahre vergehen bis zum Ausbildungsziel. 

Der Vater wird ihm immer tüchtig mit Rat und Tat 
unter die Arme greifen müssen. 

Auf alle Fälle wird er sich 

an eine erfahrene Lebensversicherung wenden. 


Sorgloser durch 


Fr lfipjigrr 


LEBENSVERSICHERUNGSGESELLSCHAFT auf 


enseitigkeit 


FRANKFURT AM MAIN 


aktiv und passiv 


so verschieden sie im Wesen sind: Evi voll’ Tempera- 
ment überall dabei, Möpschen abwartend und 
pomadig — in Gesundheit und Lebensfreude sind 
beide gleich. Und »waschechtes Penaten-Kinder 
sind’s auch. Ihnen, wie Millionen anderen Babys 
hat Penaten zu einer beschwerdelosen Wiegenzeit 


-PENATEN 


in Apotheken und Drogerien, auch in Österreich, Schweiz, Holland, Italien 


Wündrich-Meißen 26/6 
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Martin Berliner, Schauspieler, in Berlin, 70jährig 
Professor D. Karl Witte, Altbischof der Evange- 
lisch-Lutherischen Kirche Hamburgs, 72jährig 
Herbert Steiner, schweizerischer Schriftsteller und 
Literarhistoriker, in Genf, 72jährig 

Hedda Hopper, amerikanische Filmkolumnistin, in 
Hollywood, 75jährig 

Prof. Dr. Gottfried Henssen, 
Marburg, 76jährig 

Walter Meckauer, Schriftsteller, in München, 76- 
jährig 

Prof. Dr. Hedwig Conrad-Martius, Naturphiloso- 
phin, in Starnberg, 78jährig 


Volkskundler, in 


Prof. Dr. Dr. h.c. Heinrich Deiters, Pädagoge, in 
Berlin (Ost), 78jährig 

Ludwig Gies, Bildhauer, in Köln, 78jährig 

Sophie Tucker, amerikanische Variete-Sängerin, 
in New York, 78jährig 

Prof. Dr. Dr. h.c. Friedrich von Bruchhausen, 
Pharmazeut und Chemiker, in Braunschweig, 79- 
jährig 

Algot Haquinius, schwedischer Pianist und Kom- 
ponist, in Stockholm, 79jährig 

Prof. Dr. Dr. h.c. Max Bürger, Internist und Er- 
nährungsphysiologe, in Leipzig, 80jährig 

Prof. Dr.-Ing. Karl Gruber, em. Ordinarius für 
Baugeschichte und Städtebau an der TH Darm- 
stadt und Kirchenbaumeister der Ev. Landeskirche 
in Hessen und Nassau, in Darmstadt, 80jährig 
Paul Manship, amerikanischer Bildhauer, in Man- 
hattan, 80jährig 

Professor Robert Fawtier, Historiker und Präsi- 
dent der französischen Gesellschaft für Geschichte, 
in Paris, 8ljährig 

Prof. Dr. Richard Salomon, Kirchen- und Kultur- 
historiker, in Cambier/Ohio, 8ljährig 

Albrecht Thausing, Gesangspädagoge und Spezia- 
list für Stimm- und Sprachstörungen, in Ham- 
burg, S2jährig 

Fernande Olivier, Modell und langjährige Ge- 
fährtin Pablo Picassos, Autorin eines Buches über 
den Maler und seine Freunde, in Paris, 83jährig 
Dr. Josef Winckler, Schriftsteller, in Neu-Fran- 
kenhorst bei Köln, 84jährig 

Dr. Ludwig Binswanger, schweizerischer Neu- 
rologe und Psychotherapeut, in Kreuzlingen, 84- 
jährig 

Hans Hofmann, Maler, in New York, 85jährig 
Michael Hennes, 
Bonn, 85jährig 
Dr. h.c. Tilo Freiherr von Wilmowsky, Ehren- 
präsident des Kuratoriums für Technik in der 
Landwirtschaft, in Buchenau/Hessen, 87jährig 
Professor Max Julius Wunderlich, Maler, Graphi- 
ker, Bildhauer und Lyriker, in Wien, 87jährig 
Professor Robert Fries, schwedischer Botaniker, 
in Stockholm, 89jährig 

Georg Fliedner, Pfarrer der neuen Christus- 
Gemeinde von Madrid und Leiter des „Deutschen 
Hilfswerkes“ für die evangelische Kirche in Spa- 
nien, in Madrid, 9ljährig 


Laienmaler und Gärtner, in 


Professor Marguerite Long, französische Pianistin, 
in Paris, 92jährig 


Kunst des Klassizismus 


Zu unserer Sammelbeilage „Europäische Stilfibel“ 


Klassizistisch nennt man ganz allgemein jene Erscheinungen in der Geschichte der 
Kunst, die auf antike Muster zurückgehen. So ist etwa die barocke Architektur in 
England und Frankreich klassizistisch geprägt. Mit Klassizismus jedoch bezeichnet 
man einen Zeitraum in der europäischen Kunst, in dem nicht nur der Außenbau, 
sondern auch seine Innenausstattung, Malerei, Plastik und Kunstgewerbe im um- 
fassenden Sinne einer Stilepoche gleichartig klassizistische Stilmerkmale aufweisen. 
Wie die Renaissance mit der Wiederbelebung der griechisch-römischen Antike sich 
vom gotischen Mittelalter trennte, so entwickelte sich der Klassizismus als Gegen- 
bewegung gegen den Barock, gegen den dynamischen Überschwang seines Farben- 
prunks und seiner dekorativen Phantasie, die man mit Winckelmann, dem klassizi- 
stischen Programmatiker in Deutschland, als „Muschel- und Schnörkelkram“ und 
„freches Feuer“ empfand. Die Wortführer des 18. Jahrhunderts hatten ohnehin 
bereits die religiöse, die politische, die gesamte kulturelle Tradition auf „natürliche“ 
Vernunfterkenntnisse vereinfacht (Rationalismus), und auch die Kunst strebte nach 
elementarer Erneuerung. Für einen Neuanfang mit reinen Elementarformen jedoch 
war die Zeit, auch wenn sich mit der beginnenden Industrialisierung die Notwendig- 
keit reiner Zweckbauten abzeichnete, noch nicht gekommen, so daß die schmucklos 
stereometrischen Kubus- und Kugelbauten, mit denen sich gegen Ende des Jahrhun- 
derts die Franzosen Ledoux, Boull&e und der junge Deutsche Friedrich Gilly als 
frühe Vorläufer der neueren Architektur beschäftigten, nur Entwürfe blieben. Er- 
neuerung hieß damals Rückkehr zur Antike, entweder unmittelbar zu den Grie- 
chen und Römern oder zu ihrer „Renaissance“, die ohnehin in der englischen und 
französischen Architektur fortwirkte, Zwar hatte die Antike seit der Renaissance 
ohne Unterbrechung der Literatur und dem Theater Stoffe und Motive sowie der 
Malerei und Plastik ihre mythologischen Vorwürfe gegeben, aber nun lenkte man 
den Blick auf die produktiven Kräfte. Man wollte mit dem Maler David, zu dem 
sich im Laufe der Entwicklung mehr als vierhundert Schüler in Europa bekannten, 
„durch das Studium der Antike sowohl die Sitten als auch die Literatur und Kunst 
erneuern“ und hoffte, wie Winckelmann es in seiner Griechenbegeisterung aus- 
drückte, in der „Nachahmung der Alten“ selber „unnachahmlich“ zu werden. 

Was dieser Neubeginn, der um die Mitte des 18. Jh. einsetzte, als das Rokoko 
soeben seinen unüberbietbaren Höhepunkt erreicht hatte (1754 beendete Dominikus 
Zimmermann seine „Wies“-Kirche bei Steingaden), schon in kurzer Zeit bewirkte, 
beweist etwa ein kurfürstlich bayerischer Erlaß von 1770, der für die Landkirchen 
ohne alle „lächerlichen Zierrate* eine „edle Simplizität“ vorschrieb. Hier ist 
Winckelmanns Formel von der „edlen Einfalt“ und der „stillen Größe“ des ein- 
seitig apollinischen Griechenbildes, das sich über die Weimarer Klassik noch im 
19. Jahrhundert als deutsches Bildungsideal behauptete, bereits in die Amtssprache 
eingegangen. 

Was Winckelmann, der erste systematische Archäologe, kurz vor seiner Übersiedlung 
nach Rom 1755 niederschrieb, bewegte auch die übrigen Wegbereiter des Klassizis- 
mus. Sie alle kannten die zahllosen, zu einer Foliantenreihe angewachsenen Radie- 
rungen, in denen der Venezianer Piranesi seit 1740 die antiken Bauten Roms, wenn 
auch noch mit barocker Freude an überraschender Perspektive und Lichtführung, 
sorgfältig aufgenommen hatte, 1748 begann man, nachdem schon 1737 die Suche in 
Herculaneum neue Funde gebracht hatte, mit den Ausgrabungen in Pompeji. 1750 
vermaß Soufflot im südlicher gelegenen Paestum, fünf Jahre vor seinen langfristigen 
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Planungsarbeiten am heutigen Pantheon (3), die griechischen Tempel. 1752 begann 
der französische Archäologe Graf Caylus, einer der publizistischen Ankläger der 
Rokoko-,Verirrungen“, seine Studien zur Antike zu veröffentlichen. In diesen fünf- 
ziger Jahren war auch der englische Architekt Robert Adam in Italien, wo er sich 
in Rom mit Piranesi befreundete und insbesondere in Pompeji, wie die Franzosen, 
antike Motive für seine späteren Innendekorationen studierte (Adam-Style). Und 
aus Athen brachten die beiden englischen Architekten Stuart und Revett Forschungs- 
ergebnisse heim, die seit 1762 für den englischen Klassizismus zu einer weit ver- 
breiteten Beispielsammlung wurden. 

Italien war seit dieser Zeit das Land der Bildungsreisen und wurde mit Griechen- 
land zum Fundus für die neuen privaten und öffentlichen Antikensammlungen. 
Aus dem Erbe der Römer und Griechen konnten die Künstler erneut über die 
„gemeine Natur“ hinaus — mit der nach Winckelmann etwa die Niederländer ein 
schlechtes Beispiel gegeben hatten — ihren eigenen Schönheitskanon entwickeln. 
So kam David, indem er seit 1775 in Rom jahrelang antike Statuen, Reliefs und 
Medaillen zeichnete, zu einem von der Ästhetik der Zeit hochgeschätzten Reliefstil 
und zu einer Linienklarheit, wie sie sein Schüler Ingres mit spitzem Bleistift kulti- 
vierte und der Engländer Flaxman in seinen von der griechischen Vasenmalerei 
angeregten Umrißzeichnungen zu Homer und Dante (1793/95) im wörtlichen Sinne 
aufs äußerste vereinfachte. Keine Epoche hat die zeichnerisch exakte Durchbildung 
der Form mit größerer Hingabe betrieben als der Klassizismus. Denn auch in der 
Malerei machte nicht das „Colorit“, sondern „der edle Contour“, wie man mit 
Winckelmann empfand, ein Werk erst „schätzbar“. Mit dieser strengen Gesinnung 
in Form und Farbe ist der Klassizismus auch ein notwendiger Übergangsstil, der 
einerseits mit seiner klaren Formensprache das neue Wirklichkeitsbild der „Rea- 
listen“ vorbereitete, der aber gleichzeitig mit seiner betonten Wahlverwandtschaft 
zur Antike das neue Naturgefühl der „Romantiker“ als Gegenbewegung vertiefte 
und als weitere befreiende Reaktion einen neuen Kolorismus heraufführte (Dela- 
croix). 

In der Architektur bedeutet der Klassizismus, auch wenn er mit den aufgenomme- 
nen Leihgaben nicht, wie vor ihm die Renaissance, zu eigenschöpferischen Leistungen 
kam, eine zweifellos eindrucksvoll geschlossene Stilepoche. England und Frankreich 
waren im Gegensatz zum italienischen und deutschen Barock ohnehin der Palladio- 
Schule der Renaissance treu geblieben und hatten dem Geist des Rokoko nur in der 
Innendekoration gehuldigt. ‘Aber schon das Petit Trianon (1762/66) von Gabriel 
im Park von Versailles kündigt auch in der Innenausstattung den Klassizismus an, 
der schließlich mit Napoleons „Empire“ an die imperiale Cäsarentradition Roms 
anknüpfte. So entstanden fast gleichzeitig als Nachbildungen römischer Triumph- 
bögen das 49 Meter hohe Siegesdenkmal des Arc de Triomphe (1804 beg.) an der 
Place de l’Etoile von Chalgrin, der u.a. auch das Odeontheater baute (1799), und 
am Louvre der Arc du Carrousel (1805/06) der kaiserlichen Baumeister Percier und 
Fontaine, die seit 1801 vor allem auch durch ihren vielbenutzten Leitfaden für die 
Innenarchitektur das Empire in Europa verbreiteten. Kurz darauf wurden die 
Börse (1808 beg.) und der repräsentative Säulentempel der Madeleine (1811 beg.) 
gebaut. - In England war einer der richtungweisenden Bauten des neuen Stils, den 
jedoch ständig die national-englische Gotik begleitete, das Somerset-House (1776) 
von Chambers, dem dann in ihrer weiträumigen Pracht u. a. die Bank von England 
(Soane, 1788 beg.) und das Britische Museum (Smirke, 1825 beg.) folgten. — In 
Italien, das dem Palladiostil am nächsten stand und ihn fortführte, sind vor allem 
die Mailänder Scala (1776 beg.) und die Villa Reale von Piermarini sowie die 
Bauten in Neapel zu nennen, die über die Bourbonen und den Madrider Hof auf 
die Palastgestaltung des Prado (beg. 1785) von Villanueva wirkten. — In Deutsch- 
land ist einer der frühen klassizistischen Bauten das von Chambers beeinflußte 
Schloß Wörlitz (beg. 1769) von Erdmannsdorff. Wie überall in Europa und seiner 
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BILDER 


DIE 


MIT SCHÖNHEIT Die Leitbilder der Frau spiegeln sich seit hundert Jahren - seit 
WERBEN die ersten farbigen Plakatwände in den Straßen von London 


Kolonialarchitektur, so schuf der Klassizismus auch in den deutschen Residenzen 
mit Platzgestaltung und Straßenführung städtebauliche Zentren, so etwa in Berlin 
Langhans (Brandenburger Tor, 1788 beg.) und Schinkel (Schauspielhaus am Gen- 
darmenmarkt, 1818 beg., ausgebrannt; Neue Wache, 1815 beg.) und in München 
Klenze (Königsplatz; Glyptothek, s. 5). 

Der Klassizismus ist die einstweilen letzte historisch abgrenzbare Epoche, deren 
stilbildende Kräfte bis hin zum Kunstgewerbe und zur Mode alle Bereiche des 
kulturellen Lebens durchdringen. Zugleich ist diese Zeit, die in England und 
Deutschland neben der Antike die mittelalterliche Gotik aus romantisch-nationaler 
Traditionspflege heraus neu belebte, der Beginn einer heiklen Geschichtsgläubigkeit. 
Dieser trügerische Glaube, über Renaissance- und Barocknachahmungen zu einem 
eigenen Stil zu kommen, ist in der Architektur der europäischen Städte des weiteren 
19. Jahrhunderts in musealer Vollständigkeit Gestalt und damit stilkundlich be- 
deutungslos geworden, so daß auch unsere Stilfibel nur die Malerei des 19. Jahr- 
hunderts verfolgen wird. 


VORSCHAU AUF UNSER MAIHEFT 


Mit einem zusätzlichen Bildteil von sechzehn farbigen Offset- 
seiten wird sich unser diesjähriges Sonderheft vorstellen. Unter 


dem Titel 
SPIEGEL DER SCHÖNHEIT 


soll es in Porträt, Mode, Film und Plakat dem Wandel der 
Schönheit und ihrer Leitbilder nachgehen. Folgende Hauptbei- 
träge sind u. a. vorgesehen: 


Eines der großen Themen europäischer Malerei vom Ausgang der 


DER BEWUNDERUNG Gotik bis zum Impressionismus ist das Bild der Frau. Walter 


Lennig führt durch eine ‚Schönheiten-Galerie‘, zu der wir erst- 
rangige Beispiele aus den bedeutendsten internationalen Museen 
zusammengetragen haben. 


DIE LUST Statt das Diktat der Mode zu beklagen, sollte man sagen: die 
DER VERWANDLUNG Mode verrät, wie die Frau gesehen sein will (nämlich immer 


anders, nur soviel ist gewiß). Zu einer Reihe farbig reproduzier- 
ter Modestiche vom Empire bis zum Fin de Sitcle berichtet Hans 
Haveland über jene ‚Avantgardisten der Mode‘, die eine so wich- 
tige Rolle bei der Creation eines neuen Stils spielen: die Zeichner 
und Fotografen der Modejournale. 


Wie sehen die typenprägenden Leinwandschönheiten unserer 


SUGGESTIVWIRKUNG Epoche aus - und welche Chancen haben die großen Namen im 
DER KAMERA amerikanischen, französischen und italienischen Film der fünfzi- 


ger und sechziger Jahre, später einmal so im Glanz des Nachruhms 
zu stehen wie heute die unvergessene Garbo? Christa Rotzoll be- 
schäftigt sich mit den Idolen der Kamera und ihrer millionen- 
fachen Wirkung. 


DIE KUNST DER Der Kosmetiksalon ist keine Erfindung unserer Tage, doch der 
KLUGEN AKZENTE Kreis seiner hoffnungs- und vertrauensvollen Kundinnen heute 


größer als je. Im Zeichen des Wohlstands gilt allen der Appell, 
schön zu sein — und zu bleiben. Über das „sanfte Weltreich der 
Kosmetik“, eine Wirtschaftsmacht mit imponierenden Umsatz- 
zahlen, gibt unsere Mitarbeiterin Ingrid Hofer Auskunft. 


und Paris erschienen — augenfällig auch im Bild der Werbung, 
Wie in der Frühzeit des Plakats, in der es vom Künstlerischen 
zum Kuriosen oft nur ein Schritt war, mit weiblichem Charme 
geworden wurde, zeigt eine reizvolle Folge farbiger Beispiele. 
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Unsere Autoren 


JULIE STEWART (siehe Heft 1/1966). - 

MAGDA SZABOÖ („Die Rolle“), ungarische Erzäh- 
lerin, 1917 in Debrecen geboren, studierte Philolo- 
gie, war Lehrerin und schrieb Jugendbücher und 
Romane, von denen u.a. in Deutschland erschie- 
nen „Die andere Esther“, „... und wusch ihre 
Hände in Unschuld“, „Die Danaide“. - SÄNDOR 
MARAI („Die französische Jacht“), 1900 in Kassa/ 
Ungarn geboren, studierte in Frankfurt/Main und 
Berlin, war bis 1929 Zeitungskorrespondent in 
Paris und lebt seit 1945 in freiwilligem Exil in 
New York. Auf Deutsch erschienen zuletzt die 
Romane: „Die Kerzen brennen ab“, „Verzaube- 
rung in Ithaka“ sowie sein Tagebuch (1945-1957) 
„Geist im Exil“. - A. E. JOHANN („In Arizona 
rollt der Dollar“), 1901 in Bromberg in der frühe- 
ren Provinz Posen geboren, bereist seit rund vier 
Jahrzehnten die Welt. Seine zahlreichen Reise- 
bücher und Romane (nach dem Krieg erschienen 
u. a. „Wohin die Erde rollt“, „Wo ich die Welt am 
schönsten fand“, „A la Indonesia“, „Am Rande der 
Winde“, „Gewinn und Verlust“ und „Der große 
Traum Amerika“) erreichten eine Gesamtauflage 
von mehreren Millionen. Er lebt, wenn nicht auf 
Reisen, in der Lüneburger Heide und in Berlin. - 
AGNE HAMRIN („Mit den Deutschen .nie fer- 
tig ...“), 1905 in Jönköping/Schweden geboren, 
war für verschiedene schwedische Zeitungen in 
Europa tätig und wurde im März 1933 als erster 
Auslandskorrespondent aus Deutschland ausge- 
wiesen; seit 1940 ist er Mittelmeer-Korrespondent 
der Stockholmer Zeitung „Dagens-Nyheter“ und 
lebt - verheiratet mit einer deutschen Schau- 
spielerin - in Rom. Er veröffentlichte Reisebücher 
über den Mittelmeerraum und politische Schrif- 
ten. - P. H. POTT, Dr. („Meisterwerke aus dem 
Rijksmuseum voor Volkenkunde Leiden“) ist 
Direktor des Museums, seine Spezialgebiete sind 
Indische Kultur und Archäologie sowie Tibet. - 
HILMAR PABEL („Familienferien mit der Ka- 
mera“), 1910 in Rawitsch/Posen geboren, ist seit 
Jahrzehnten als Reisefotograf und Reporter tätig, 
zur Zeit bei der Illustrierten „stern“, und ver- 
öffentlichte u. a. die Bildbände „Jahre unseres 
Lebens“ und „Antlitz des Ostens“; er ist Träger 
des „Deutschen Kulturpreises für Fotografie“ und 
lebt in Grafing bei München. - HELLMUT HOLT- 
HAUS („Nach Candaya“), 1909 in Remscheid ge- 
boren, veröffentlichte zahlreiche Bände mit Er- 
zählungen und suatirischen Feuilletons und lebt 
als freier Schriftsteller in Staufen im Breisgau. 


Zu unseren Beiträgen 


Mit Erlaubnis der Besitzer wurden reproduziert: 
das Gemälde „Die Isar bei Großhesselohe“ von 
Wassily Kandinsky (S. 4) mit Genehmigung von 
A.D.A.G.P. Paris nach einem Farbfoto von We- 
stermann-Bild / H. Buresch; das Gemälde „Die 
Amme mit dem Kind“ von Frans Hals (S. 13) nach 
einem Farbfoto von Steinkopf/Staatlicke Museen 
Berlin; das Gemälde „Die Trinker“ von Diego 
Rodriguez de Silva y Veläzquez (S. 63) nach einem 
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Farbfoto von Jochen Remmer, München; das Ge- 
mälde „Fischerflotte in Dünung“ (S. 73) mit Ge- 
nehmigung von Roman Norbert Ketterer, Cam- 
pione d’Italia, nach einem Farbfoto von Wester- 
mann-Bild/H. Buresch. 


Die Kartenskizzen auf den Seiten 34 (Arizona) 
und 50 (Andalusien) zeichnete Heinz Bergmann. 


Die beiden ungarischen Erzählungen - „Die Rolle“ 
von Magda Szabö (S. 5) und „Die französische 
Jacht“ von Sandor Märai (S. 9) - druckten wir mit 
Einverständnis der Literarischen Agentur Geisen- 
heyner & Crone, Stuttgart. 


Das Gedicht „Der Nachschlag“ von Bertolt Brecht 
(S. 23) wurde dem im Suhrkamp Verlag Frank- 
furt a. M. erschienenen 5. Band seiner Schriften 
zum Theater entnommen. 


Das Porträtfoto (Oskar Kokoschka) in unserer 
„Kleinen Chronik der Zeit“ stammt von Horst 
Tappe. 


Sammelbeilage „Europäische Stilfibel in Farben: 
Klassizismus - Bauten und Bilder“. 


Zu unserem Titelbild: Die Schauspielerin Marlies 
Engel kurz vor dem Auftritt (zum Beitrag „Die 
Minute des Schauspielers“, S. 15). Nach einem 
Farbfoto von Rosemarie Clausen. 


PROSPEKTBEILAGEN. Das vorliegende Heft un- 
serer Zeitschrift enthält folgende Werbebeilagen, 
die wir der Beachtung unserer Leser empfehlen: 


Deutsche Bausparkasse eGmbH, Darmstadt 
Fackelverlag G. Bowitz KG, Stuttgart 
S. Fischer Verlag, Frankfurt/Main 


FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG, 
Frankfurt/Main 


FRANCE Das Amtliche Französische Verkehrs- 
büro Frankfurt/Main 


VERLAG UND DRUCK: Georg Westermann Verlag und 
Druckerei, 33 Braunschweig, 
Georg-Westermann-Allee 66, 
Ruf 36121 bis 36125 


Fernschreiber 0952841 

Bernhard Klaffke 

Hubert Toepler 

Bei Jahresbezug: monatl.3,35 DM 
zuzügl. 0,40 DM Zustellgebühr 
3,75 DM monatlich frei Haus 
4,— DM; Bezug durch jeden Buch- 
und Zeitschriftenhändler, durch 
den Verlag oder durch die Post. 
Die Aufnahme der Monatshefte 
in Lesezirkel bedarf der Geneh- 
migung des Verlags 

Einzelheft 30,— OS, 
Abonnement 8,- OS 
einschließlich Zustellgebühr 
Laut Preisliste Nr. 11 
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POSTBEZUGSPREIS: 
EINZELHEFTPREIS: 


PREISE IN ÖSTERREICH: 
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IN OSTERREICH: Verantwortlich Hans G. Kramer, 


Wien I, Freyung 6 


Keine Gewähr für unverlangte Manuskripte, Bilder und Bücher 


DIE®@WELT 
DER LITERATUR 


Für jeden, 
der unsere Welt 
und unsere Zeit 
verstehen 

und 
mitgestalten will 


Die WELT ist Tageszeitung. Sie informiert 
über den Tag. Sie kommentiert den Tag. Ihr 
Gegenstand ist das aktuelle Weltgeschehen: 
In der Politik, im kulturellen Leben, in Wirt- 
schaft und Wissenschaft. 


Auch DIE WELT DER LITERATUR informiert 
und kommentiert. Ihr Gegenstand istLLitera- 
tur im weitesten Sinne: Belletristik, Sach- 
und Fachliteratur, wissenschaftliches Schrift- 
tum. Sie erscheint jeden zweiten Donnerstag 
und ist Bestandteil der WELT— mit Absicht. 


Denn wer seine Zeit verstehen und mitge- 
stalten will, braucht beides: den täglichen 
Überblick über das Weltgeschehen ebenso 
wie die Kenntnis der geistigen Strömungen, 
wie sie sich in der Literatur äußern. 


Deshalb gehört zu einer Zeitung von Rang 
das große literarische Forum. Deshalb ge- 
hört zur WELT die WELT DER LITERATUR. 


Beide zeichnen sich aus durch Aktualität 
und Zuverlässigkeit. Beiden gemeinsam sind 
weltweite Sicht und weltoffene Haltung. Für 
beide gibt es nur einen Maßstab: den hohen 
Anspruch ihrer Leser. 
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